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8. 24. 
Die Zukunft der jüdischen Kunstpoesie. 


Noch viele Dichter zieren die jüdisch-slavische Poesie, aber 
die Dichtkunst i ist nur für sie ein stilles Vergnügen, ihre Gedichte 
sind verhallende Klänge, emportauchende Wellen, Blumen, die 
nur Wenigen duften und dann verwelken, Es sind ganz eigent- 
lich Naturdichter, welche dichten, weil sie müssen, nicht weil sie 
wollen, und nur die Letztern suchen in der Bekanntwerdung das 
Entgeld ihrer Bemühung. Unsere Geschichte steht somit an der 
äussersten Grenze der Neuzeit; obgleich die Zukunft der Ge- 
schichte nicht angehört, so sei uns dennoch vergönnt, einen Blick 
auf die Gegenwart zu heften, insofern sie den Samen der Zukunft 
in ihrem Schosse trägt. Die jüdische Poösie steht am Schlusse 
einer Periode.. Vor meinen Augen rollt sich die Perspective in eine 
Zukunft auf, die alle Rückblicke in die Vergangenheit übertrifft. 
Mein Lehrer I osef Alsari, der eine Welt von Ideen ist, hat der 
jüdischen Poesie die Bahnen eines neuen Cyklus beschrieben; ich 
gebe die linienhafte Skizze davon, und diese Skizze sei der End- 
punkt meiner Geschichte — und der Anfangspunkt einer neuen 
Poesiet 

Geschichte, Gesetz und Sage sind die drei Schatzkam- 
mern jüdischer Nationalpoesie. Die Urgeschichte des jüdischen 
Volkes in der heiligen Schrift, deren Faden dann von der mündli- 
chen Ueberlieferung aufgenommen und oft in’s Sagenhafte aus- 
gesponnen wird, ist die erste Masse von Stoffen. Die Geschichte 


1823,.S.51. Lebensbeschreibung Saadja Gaon’s 1828, S. 20—-37. Ra- 
benu Natan’s, Verf. des Aruk, 1829, S. 7—79. Rabenu Hai Gaon’s, 
ebend. S.79—95. Eluzar @alir's S. 95—123. Zusätze uud Berichti- 
gungen zu diesen Biogr. 1830, S. 8I—102. Rabenu Chananel 1831, S. 
11—55. Rabenu Nisun ben-Jakob S.56—83. Diese Biographien und 
mehrere andere Aufsätze sind nur ausgehobene Stücke aus zwei grösseren 
Werken von Rapoport: Azshe-Shem, Biographien und Charakteristiken 
grosser Isra@liten, vorzüglich aus dem Zeitalter derTalnıudisten und Gao- 
nen; 2) Erek Milim, ein linguistisch-archäologisches Wörterbuch., Zu 
den als Kritiker und Dichter gleichausgezeichneten slavischen Israeliten 
gehört auch noch Samsor Bloch in Brody, der Verfasser einer gelehr- 
ten und scharfsinnigen Bearbeitung der alten Geographie Shebile Olam in 
mehreren Theilen, und Freund S. J. Rapoports. 
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erzählt entweder Begebenheiten oder sie beschreibt Zustände. In 
beiden Fällen kann sie zur Poesie verklärt werden. „Die Prophe- 
- ten und das Prophetenthum, die Hohenpriester und dasHoheprie- 
steramt, die Tempelgeschichte und der Tempeldienst, Jerusalem 
und das jerusalemische Volksleben — können po&tisch bearbeitet 
werden. Für die Beschreibung von Zuständen sind die geschicht- 
lichen Elemente der Talmude beredte Zeugen; die Talmude sind 
selber zwei Charakterbilder des palästinischen und habylonischen 
Volkslebens in einem Zeitraum, von mehr.denn drei Jahrhunder- 
ten. Inden Talmuden ist uns eine grosse Vergangenheit des jü- 
dischen Volkslebens nicht in der Copie einer blossen Relation, 
sondern wie in einer Mumie erhalten, ihr .eignes Fleisch und Bein; 
der Dichter löse die künstlichen Specereien ab, deren Hülle sie 
so lange vor der Zerstörung sicherte, und stelle uns das Leben 
wieder lebendig dar. Die detaillirte Beschreibung des zweiten 
Tempels, vorzüglich in den Traktaten Midot, Sebahim und Me- 
nahot, und die Schilderung des Tempeldienstes, Alles das, was 
man unter dem Namen Aboda begreift, ist eine Riesenmasse von 
Stoffen, aus der bis jetzt blos die Aboda des Sühnetags bearbeitet 
worden ist. DasLeben in Jerusalem, mit seinem punctum saliens, 
dem Tempel, ist schon an sich poetisch, esbedarf kaum einer idea- 
lisirenden Potenzirung. Der Dichter fasse nur das Ganze oder 
einzelne erwählte Gruppen unter der Einheit der Idee zusammen. 
Seine Muse wandele an der Hand der beiden Gemaren durch die 
babylonischen Academien, durch die volkswimmelnden Strassen 
Jerusalems, und auf dem Berge des Tempels stehe sie äachtsam 
still — hier ist ein Himmel von. mehr ‚denn platonischen. Urbil- 
dern , hier ist mehr zu lernen, als im Parthenon zu Athen, als im 
Vatikan zu Rom. 

Das Gesetz ist der zweite Urborn von Po&sien. Das posi- 
tive Gesetz mit seinen sechshundert und dreizehn Geboten, das 
Gesetz in seiner Beziehung zum Glauben, die sinaitische Gesetz- 
gebung, die Prophetie, die Dogmen — Alles Sujets für eine neue 
Poesie, auf welche freilich die Termen und:Kunstregeln keiner 
abendländischen Poetik passen. 

Die Sage in ihrem ganzen Umfange ist der dritte und wei- 
teste Kreis, in dem sich die jüdische Poesie bewegen soll. Das 
Gesetz ist der Centzalkreis; diesen umschliesst der concentrische 
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Ring der jüdischen Geschichte mit’ seinen Sternbildern. ' Die 
Süge mit ihren unabsehbaren Räumen, mit ihren sternbesäeten 
Lichtstrassen,, ist der dritte Kreis, der, wie der zweite, mit dem 
ersten, dem Kreis des göttlichen Gesetzes, gleichen Mittelpunkt 
haben muss, wenn die Poösie national bleiben sol. Die erste 
Gattung der Sage ist die urgeschichtliche, die sich äuf die bibli< 
sche Geschichte bezieht und gleichsam in jedem Tropfen ihrer 
Erzählung den Sonnenstrahl der biblischen Geschichte regenbo- 
genfarbig zurückstrahlt, die reine targumische oder hagadische 
Sage, und die verworrene und darum farbigere öslamitische. Die 
and ere Gattung ist die talmudische Sage, sowohl in den Gema- 
ren, als'in’den Midräshen, welche die Zeit der Talmudisten und 
Gäonen malt, mit ihren psychologisch interessanten Charakter- 
bildern, ihren barocken Legenden und bizarren Mährchen, die 
gewöhnlich in einem originalen Style aufgesetzt sind, dessen 
Feinheiten der Dichter stüdiren'muss. Die Special- aäht Ge- 
meinde- Sage ist lie dritte Gattung, welche die Einpflanzung; 
die PREIRBEN. > eg ‚ sonderbare Errettungen 


r 


1) Die Gemeinde- Be Werde die Geschichte der, ne auf- 
bewahrt, , istin drei Formen schriftlich abgefasst worden: 1) in Megilot, 
nach’dem Vorbilde der Ester- Rolle. Hierher gehört a) Megilat-Shushan, 

. die Rolle’von’Susa, aus’ welcher: Nachmeni veitirt (in der Auslegung des 
Fünfbuchs £. 146, a,); .6) Megilat-Antiochos, ‚die Rolle von der Unter- 
jochung durch Anfiochos, und den siegreichen Freiheitskämpfen der Has- 
monäer, die bei den Portugiesen am Chanuka-Fest vorgetragen wird ,„ und 
uns in doppeltem Exemplar, aramäisch (‘ Megilta d’Antiochos) und in he- 
bräischer Uebersetzung vorliegt; ec) Megilat- Kahira, zum Trauerge- 
dächtniss der’ Plünderung; Kahira’s bei der Empörung Ahmed Paska’s unter 
Suleiman I. (1524), welche in den Synagogen Kahira’s zur Feier eines da- 
. zuangeordneten zweiten Purim, am 28. Adar vorgelesen zu werden pflegt. 
2) in Selikot oder Bussgesängen, zum Theil verfasst, um vergangene Trübsa- 
le in ein reuiges, hülfeflehendes Gebet zu nehmen. Jede grössere Gemeinde 
hat ihre eigenen Selihot, z.B. die polnischen für den 20. Sivan Selihot, 
in’denen die Geschichte der Greuel unter ORmielnickt (1648) zum Bussgebet 
verärbeitet: ist, 3) in Martyrologien, eine besonders ausgebreitete Li- 
teratur, urkundliche, pergamentene Gedenktafeln der unschuldig Gemor- 
deten, welche noch im vorigen Jahrhunderte selbst kleinere Gemeinden in 
grosser Anzahl bewahrten und fortsetzten. Zweimal des Jahres (am letz- 
ten Tage des Pesah, und am Schlussfest der sieben Laubenfesttage) werden 
dieseUrkunden vomVorsänger verlesen, indem ersieinHaskarat Neshamot 
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einzelner Gemeinden, sonderbare Schicksale ihrer Lehrer aufbe- 
wahrt. So haben’die'jüdischen Gemeinden in deutschen Städten 
z. B: Worms ?), Bias Posen, Frankfurt a: M., und’namentlich 
die in der. Berberei ihren eigenthümlichen Büksnkröis) über den 
wegen seiner Berührung mit der arabischenGeschichte ein RE 
orientalischer Flitterschimmer ausgegössen ist. : 

Die jüdische Poäsie kann eine Zeitlang“ aufhören zu phanta- 
siten, aufhören, höhle Vernunftbegrifte zu personifiditen,, Schat- 
tenfiguren, die kein Blut, "Höchstens weisses Amphibienblut haben. 
Hier ist ‘ein Chaos von Realitäten, Keime zu den’ wekenkaftesten 
Gestaltungen. Die Geschichte, die alte, tnittlere und neuere j jü- 
dische Geschichte, und die Säge „die volksthümliehe, "die orienta- 
lische und die gemeinkeitliche, bieten die'schönsten Pärtien für 
Epopeen dar; die Aboda, der prächtige 'Blümenkelch einer jüdi- 
schen Romantik, kann die "schönsten Früchte jüdischer Synago- 
galpoesien tragen; das jüdische Volkslebeh aller Zäteny äls.der 
Ausdruck der einheitlichen‘ Idee, durch welche die Zeit negirt 
wird, liefert einen imerschöpflichen Stoff'zu "dramatischen Werken. 
Reine Näturgedichte können schwerlich jüdisch- -national sein, 
denn das jüdische V' olk ist noch heute eine Nationälität ohne Va- 
terländ, "und weder die üppige "Natur in den Barbaresken, noch 
die ern Weinlande können Judäd ersetzen. ‚Ein natu- 
ralisirter Jude kann kein nationaler Poet sein. Das 
Gesetz liefert folgende didaktische Possien: 7) Azharut (gesetz- 
lichesLehrgedicht), welches nicht blos eine Aufzählung der sechs- 
hundert und dreizehn Gebote zu mnemonischem Behuf u sondern 


(eine Art Seelenmesse) einschaltet. So haben'die Juden in BE ihre 
besonderen Martyrologien, in denen Namen ‚und Geschichte ‚aller ihrer 
durch die spanische Inquisition verbrannten Glaubensgenossen sorgfältig 


verzeichnet sind (S. Anm. zu Seder Tehinot, mit einer Vorrede Joh. Jakob . 


Rambach:s 1734). „Uebersetzung eines allen Fragments von einem jüdi- 
schen Martyrologio® 8. Unschuldige Nachrichten 1740, 8.10. ff. DerName: 
Memar-Bücher ist wahrscheinlich aus den Anfangsbuchstaben der intro- 
dueirenden Formel dieser Pergamene: Eam\ xba DX entstanden. 

2) Die reichhaltigen Wormser Gemeinde- -Sagen sind, wo ich mich 
recht entsinne, in einem Büchlein Nise Wormisa gesammelt. ‚Eine Samm- 
lung Maase Nisim (Frankfurt an d. 0.1702, 8.) von Juspa Shamash (seit 
1623 in Worms) finde ich bei Wolf. Von den Sagen über Simon ben- Sima 
(1390), und den Algierer Archiven hat uns jüngst Campbell unterrichtet. 
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in Einem.Worte zugleich das Gesetz und die Tradition, den Text 
und seinen Commentar geben soll; 2) Aserez ha-.Dibrot (erzäh- 
lendes Lehrgedicht) , dessen Mittelpunkt Sinai ist, und das Zwei- 


mer von Zion fliegt, iron ee 

Josef Alsari, ‚aus dessen, Gemüth ‚und mündlichen. Andeu- 
tungen ich diese flüchtige Skizze entnommen, ist 1804 zu Zerkow, 
einem jetzt f preussischen Grenzstädtchen der russisch-polnischen 
Grenze, geboren. Es ist der junge Grammatiker, der unter dem 
Namen Julius. Fürst (aus seinem jüdisch-maurischen Familien- 
namen verdeutscht) in zwei jüngst erschienenen Werken 1) die 
Grundsteine zu einer neuen linguistischen Schule gelegt hat, 
welche durch eine geschichtlich begründete Analyse den Sanskri- 
tismus und Semitismus in..eine- vorher nie geahnte Beziehung 
bringt, ‚Sein Vater Jakob :Alsari;2) war.ein ausgezeichneter 


I) Lehrgebüude der aramäischen Idiome mit:Bezug auf die indogerma- 
rischen Sprachen. Chaldüische Grammatik, Leipzig 1835. By mar 
Perlenschnüre aramäischer. Gnomen und Lieder, oder aramäische Chre- 
siomathie, mit Erläuterungen und Glossar. Leipzig 1836. ; 

2) Er schrieb: Dare-Maala, eine vollständige Angelologie; über. die 


Grammatiker und’Örientalist, welcher 18 Jahre hindurch in Zer: 
kow öffentliche Vorträge in hebräischer Sprache hielt; denn die 
Sprachwissenschaft ist ein Schmuck der spanischen Yhihjänderer 
in den Slavenländern, der sich bis auf dieGegenwart vererbt hat. 

In seinem 14 =—- 22ten Jahre schrieb’ Josef Alsari das Lehr- 
gedicht Chogq ve-Emuna, welches in 23 Gesängen das Verhältniss 
des Gesetzes zum Glauben abhandelt.' Die ersten 13 Gesänge 
besingen die dreizehn Glaubensartikel, die letzten zehn die zehn 
Gebote, nicht in musivischem, sondern frei nachgebildetem bibli- 
schen Styl, jedoch mit Parallelismus, Paronömasien und vielfach 
innen verschlungenen Reimen, Jeder Gesang zerfällt in sonnet- 
artige Abschnitte (x®”) nie begrenztem Inhalt und durchgreifen- 
dem Hauptgedanken; ein jedes Massa enthält im ersten Theil die 
Symbolik des Gedankens, im zweiten seine Entfaltung, oder im 
ersten die Vorbereitung, dann die Ausführung. 


B. Geschichte der Formen der re Poesie. 


8. 25. 
Die Schrift im Verhültniss zu den nachbiblischen 
Dichtungsformen. 

Wenn ich die jüdische Poesie der vergangenen Kreisläufe in 
ihrer Lebensfülle und in ihrem Formenreichthum betrachte, und 
dagegen die heilige Schrift, als den kleinen’ @uell, aus dem so 
grosse Ströme geflossen, den kleinen Feuerheerd, dem jene die 
Lebensfunken so vieler periodischen Gestaltungen entwandt, so 
finde ich auch in’ dieser Beziehung, wie wahr das sei, was Josua 

‚ ben-Sira sagt: „Dies Alles ist eben das "Buch des Bun- 
des, mit dem Adekkten Gott gemacht, nämlich das Ge- 
setz, welches Mose dem Hause Jakob zum Schatz be- 
fohlen hat. Daraus dfe "Weisheit geflossen ist, wie 
das Wasser Pison, wenn es gross ist: und wiedas Was- 
ser Tigris, wenn es übergehet im Lenzen. Daraus 
der Verstand geflossen ist, wie der Euphrates, wenn 


Accente; ein Keter-Malkut;, Hagahot zu den Targumen, sämmtlich noch 
handschriftlich vorhandene Werke. N 


“u 


er gross ist; und. wie der: Jordan in der Erndte, Aus 

demselben ist. hervorbrochen die Zucht, wie dasLicht; 

und wie das Wasser Nilus im Herbst. Er ist nie ge- 

wesen, der,es ausgelernt:hätte: und wird nimmer- 

mehr werden, der es ausgründen möchte. Denn sein 
Sinn ist reicher, weder:kein Meer: und sein Wort 
tiefer, denn kein Abgrund.“ Jardie' vielfachen Verjün- 

gungen und Sonnenaufgänge der jüdischen Poesie beweisen, dass 

der umgrenzte Stoff ‚des heiligen Sprachschatzes eben so unend- 
lich bildsam ist, als eine Linie ins Unendliche, getheilt werden 

kann. Das Unendliche hat sich in der Schrift dem Endlichen 

vermählt, die; Göttlichkeit des Gedankens hat ihre zeugungs- 

kräftige Lebensfülle auf die Menschlichkeit des Wortes hinüber- 
gesprudelt: darum konnten Formen auf Formen auf- und unter- 
tauchen aus diesem Oceane, den keine Menschenhand ausschöpft 

— darum wässerte die jüdische Poesie aus diesem Urborn, den 

der Himmel befruchtet, je und je ihre Gärten, da malten sich von 
neuem ihre Blumen, würzten sich ihre F eigen, und es waren nicht 
dieselben Früchte, und waren doch di ieselben, die jeder ihrer Früh- 
linge hervor brachte. A 

Die Formengeschichte, Fr wir hier vorentwerfen wollen, 

soll die Formen jüdischer Po&sie, wie sie sich allmälig bildeten, 
in ihrem Folgenzusammenhang darstellen; sie:soll-am Gewebe 
derselben den nationalen Aufzug von dem Einschlag fremdartiger 
Einflüsse trennen, und. die geheimen. Gänge der. gestaltlichen 
Fortentwiekelung in Prosodie, Versmaass, Reim und Sprache, so. 
weit es möglich, verfolgen. Hier zuerst einleitungsweise die dreö 

Hauptmeinungen der Nationalgrammatiker über das Mepltnian 

der biblischen zu. den nachbiblischen Formen. ı 

Einigen ist die heilige Schrift der, Universaleodex allerKunst 

und Wissenschaft, also auch der Poesie und, der poetischen Formen 
insbesondere, ,,‚Es ist, sagt Arkevolti, zur Vollkommenheit un- 
serer heiligen Sprache nothwendig, dass nichts in ihr mangele, 
wenn gleich diese zweite Gattung poötischer Formen unvollkomm- 
ner, als die erste isi.““ Dass Metrum und Reim als Form exoti- 
scher, nichtprophetischer Dichtungen gleichzeitig neben den heili- 
gen schon in ältester Vorzeit bestanden, behauptet der Spanier 
Mose ben-Chabib. Nachdem er die Inschrift angeführt, die er auf 
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‚dem steinernen Denkmal eines altsaguntischen Hünenhügels ‚ge- 
lesen, fügt er hinzu: „Da glaubte ich, dass diese metrische Form 
der Dichtkunst schon seit jener Zeit bestanden habe, da unsere 
Väter noch ihr Heimathsland: bewohnten.“ In den biblischenPo&- 
sien ist nach seiner Meinung die Unebenheit im Metrum der beiden 
Halbverse durch Gesang und. Musik ausgeglichen worden. : . 
Andere stellen Metrum und Reim der Form der Schriftpoesie 
als Arabismen. entgegen, welche der heiligen Sprache ebenso un- 
würdig, als unnatürlich seien. Dieser Meinung ist seltsam genug 
der gerade in dieser Gattung der Poesie ausgezeichnete Juda ha- 
Levi (gegen Ende des zweiten Capitels seines Kuzari). Indem er 
aus traditionellen und rationellen Gründen den Vorzug der hebräi- 
schen Sprache vor allen übrigen zu erweisen sucht, erklärt 'er be- 
stimmt, dass das quantitative Versmaass und der Reim unhebräische 
Formen seien, obgleich sich! die Weisen der letzten Zeit aus, Vor- 
liebe für arabische Wissenschaft und Kunst derselben mit grossen 
Eifer bedient. Auch Samuel ibn-Tibon, Sohn des Granatenser’s 
Juda ibn-Tibon, erklärt,die Reimpoösie für unhebräisch in ihrem 
Ursprung und geistbeengend in ihrem Gebrauch.. In. unserer 
heiligen Sprache, sagt Isaak Abravaneli, finden sich drei Gattun- 
gen poötischer Formen, die mezrisch-rhythmische, die heutiges 
Tages gewöhnlich ist, nicht den heiligen Schriften, sondern der 
ismaßlitischen Po&sie, entnommen; die musikalische, wenn sich 
das Gedicht weder durch ‚die Worte selbst noch in irgend einer 
formellen Beziehung, sondern nur in Bezug auf seine eigenthüm- 
liche Melodie von den übrigen, heiligen: Schriften unterscheidet, 
wie.das Lied am Meere (‚Shirat:ha-Jam, Ex:,XV.), das Lied Mo- 
se’sim Deut. XXX. (Haazinu), dasLied der Debora (Shirat-De- 
bora, Jud. V.),das Lied Davids (‚Shirat-David, II Sam. XXI.) !). 


1) Die altjüdische Technik unterscheidet in dem Verhältniss der vier 
Verskola 1:3—2:4 mah "by mas, solche Verse, in denen eine Prö- 
portion in der Länge der Kola statt findet, ‚und uueN HA” 55 MR) solche, 
deren Kola in der Kürze sich parallel sind. Ist1 und 2 kurz, 3 und 4 lang, 
so ist der Name dafür; 325 "23°59 1785, ist und 2 lang, 3 und 4 kurz, 
so wird das Verhältniss ausgedrückt durch m "aı7by mas. Leben«a 
ist ein Ziegel, Ariah ein Ziegelstück im talmudischen. 1diom. S. Abra- 
vaneli Comment. zum Pentat. S..127 (ed. Bashuys.)., Schon die Gemara 
giebt Anweisung, in dieser gegliederten Ordnung ‚besondere biblische 
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Die dritte Gattung machen diejenigen Gedichte aus, die weder 
Versmaass noch Reim noch Melodie haben, welches ausserwesent- 
liche Eigenthümlichkeiten der Poesie sind, sondern blos einen 

I idealen, allegörischen Sinn, wie das Hohelied (Shir 'ha-Shirim) 
EN und das Lied Jesaia’s (Shirat-Dodi, V). Nach dem Grundsatze 


| 
Bi | des Aristoteles ügıorov zig Enomoilug 10 weidog sei diese Gattung der 
"119 | Bl Poesie Diehtung im eigentlichen Sinne. Ich bemerke beiläufig, 
das die Schriften des Aristoteles, namentlich seine Poetik, ara- 
| | bisch Abotika, die damals in einer Menge syrischer, hebräischer 
Br und arabischer Uebersetzungen dem Orient zugänglich geworden 
il | waren, die philosophische Grundlage der damaligen Aesthetik bil- 
I) deten. 
| 


Andere nehmen eine pragmatische Entwickelung der mittel- 
alterlichen Formen an, und zwar von der Schriftpossie aus. Aus 
einem festen Rhythmus entstand das bestimmte Metrum, von dem 
sich schon die ersten, jedoch mehr zufälligen Beispiele in der 
II Schrift finden. ‘Der Parallelismus der Sinnes enthält schon die 

| Grundlage zum Reim oder dem Parallelismus des Klanges der 
Schlusswörter. Die Reimanklänge, welche sich in der Schrift 
nachweisen lassen, sind auch grösstentheils eine nothwendige 
Folge des Parallelismus z. B. Sprüchw. 5,15; Ps. 2, 3. Deuter. 
32, 6. Da der Parallelismus eine besonders durchgreifende Ei- 
genthümlichkeit der Gebets- und Gnomenpossie ist, so findet sich 
der Reim häufig in den hebräischen Fragmenten Ben-Sira’s, in 
den talmudischen Gnomen und nanientlich den aramäischen Idio- 
tensprüchen. Der Uebergang aber zur metrischen Reimpossie, 
ihrem Charakter und ihrer Form nach, vermittelte die Halaga !). 


Stücke zu schreiben, s. j. Megila gegen Ende des dritten Abschnitts: 
naaray IaR Tanya maiar many Bi na an Da na sr 
Shyby mas ansı 5925 Habe a any ar Bachs Ausb mb 
sD8D xD 27 ler ee maseby Anabn ms. Die Kniboliäche Deutung 
dieser graphischen Vorschrift zeugt für ihr Alter, welches auch der Traktat 
Soferim verbürgt. 
1) Voss (inst. orat.\V. 5.) theilt demzufolge die jüdische Poäsie nach 
| ihrer geschichtlichen .Formenbildung so ein: IL 'harmonica, vefustorum 
= Hebraeorum. IF. rhythmica, modernorum. a) püre ıhythmica (Zuero0c); 
db) metrica, melopoctica, metrorhythmica (Zuwez00:): Dieser Eintheilung 
ist Theodor Ebert in seiner hebräischen Metrik gefolgt. 
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Einen andern Weg schlägt Juda Provenzale, der Mantuaner, ein. 
Um der hebräischen Po&sie den Gebrauch der metrischen 
Form alsrechtmässig zu vindieiren, sagt er, dass alle Wissenschaft 
und Poösie, in welcher später Israel von den Heiden gelernt hätte, 
im Alterthum von Israöl auf die Heiden übergegangen sei l): 
‚eine Meinung, mit der auch alexandrinische Lehrer das lüsterne 
Studium heidnischer Schriften zu beschönigen wussten. 
Der langwierige Streit über die Form der Schriftpoösie ist 
bis heute ohne Resultat geblieben; ein fast vollständiges Proto- 
koll darüber enthält ein Werk von dem jüdischen Gelehrten Saal- 
schütz ?) aus Königsberg, zugleich aber ‚eine neue Theorie, auf 
die sinnige Vermuthung gebaut, dass die Accente keine Leseton- 
zeichen seien, und dem Rhythmus der Schrift die zraditionelle 
Aussprache zu Grunde liege. Und fürwahr, wir können dem Jam- 
bischen Numerus der accentuellen Aussprache keinen Geschmack 
abgewinnen; er radebrecht Wort und Gedanken. Der trochäi- 
sche Rhythmus der Ueberlieferungsaussprache hingegen giebt der 
Sprache einen mehr defin italienischen Wohllaut; und da sie nur 
die emphatischen Endsylben betont, und so die Wörter nicht 
schrofl, wie jene, abstösst, so fliessen die Töne zu der seelenvoll- 
sten Harmonie in einander, und es entsteht ein sanftes Wiegen 
und Wogen, ein Zauber des Klanges, der in der Monotonie der 
accentuellen Aussprache verloren geht, eine Melodie, welche schon 
an sich ohne Worte, wie die Musik, eine Sprache ist. Man lese z. 
B. folgende Verse (Ex. XV, 6, 7.) nach der vulgär-jüdischen 
Aussprache: 
Ip Hrsg nf mp 
ame Para mim yore 
Trap Ohr ya aha 
"up> MaazNT m Med 
Ist nicht der Rhythmus dieser Verse gleichsam die tonische Ver- 


sinnbildung ihrer Gedanken? Ja, die Schrift kennt kein Metrum, 
-——____ 0 


1) Bei Azaria de Rossi: Meor- Enajim (ec, LX.). Er führt zum Beleg 
Maimuni (More-Nebok. P. 1. c. LXXI.) und Abraham Bibago aus Arragon 
(Derek-Emuna c. I.) an. ; 

2) Von der Form der Hebräischen Po&sie, nebst einer Abhandlung 
über die Musik der Hebräer, von J. L. Saalschütz. Mit einem Vorwort 
von Dr. August Hahn. 1825, 

Gesch. d. jüd. Poösie. I 
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welches in voraus beengende Form ihrer Scribenten gewesen 
wäre; keinen Reim, die Windel des Gedankens, ehe er geboren 
ist: sie kennt hingegen einen Rhythmus, welcher der unaflectirte 
Schritt ihrer Gedanken ist, eine Harmonie, die allen Gesetzen ent- 
schlüpft, durch die man sie binden will, eine Melodie der Sprache, 
welche ein Zauber ist nur für den, welcher sie fühlt. Ihre Poösie 
ergiesst sich aus höherer Quelle, und wie der Bach sein Bett, bil- 
det sie sich selber ihre irdische Form. Ihr Versmaass ist nicht 
ausser ihr, äusserlich und zufällig, sondern innerlich und noth- 
wendig, ihr Geist und ihr Affeet selber. Die Schrift ist hierin 
gerade Ideal der Kunst, welche den Zweck hat, die Idee darzu- 
stellen; die’Idee aber bildet sich selbst ihre Umhüllung, wie die 
plastische Kraft der Pflanze, mit innerer Nothwendigkeit 1). 

Eine besondere Eigenthümlichkeit der heiligen Poesie ist, 
ausser dem Echo des Gedankens im Parallelismus, der besondere 
Styl, dessen poötischer Charakter sich in den drei Staffeln poeti- 
scher Historie, po@tischer Lehre und poötischen @esanges steigert. 
Ihren Wortschatz bildet die Quintessenz der zartesten, malendsten 
und würzigsten Ausdrücke; ihre Syntax ist eine ganz andere, als 
die der Prosa, jedoch nicht zufällig, sondern auf den feinsten Ge- 
setzen des höhern Gedankens beruhend, keine ihrer Figuren ist 
ausserwesentlicher Zierrath — jedes ihrer Worte an seiner Stelle, 
wie ein Edelstein, in Gold gefasst. Es fehlt uns leider! noch eine 
Postik der heiligen Schrift, und ein Idiotikon ihrer poötischen 
Formen, zu deren Auffindung ebenso ein feiner Takt, als zur Ton- 
kunst ein musikalisches Ohr gehört. DasStudium der modernen 
jüdischen Poesie kann dazu behülflich sein; denn die Meister der- 
selben, die in der Sprache der Schrift, wie in ihrem Elemente, 


1) Einigeältere Lehrer derKirche fanden, gewiss aus anklebender Vor- 
liebe für die klassische Po&sie, die sich auch in den Hymnen z.B. von Sy- 
nesius,Gregorius Nazianzenus kund giebt,klassischeFormenin derSchrift, 
und wollten sie mit einem Vorzuge schmücken, der gerade das Göttliche in 
ihr verwischte. Hieronymus (Vorxede zu J ob): @uod si cui videtur inere-, 
dulum, metra seilicet esse apud Hebraeos, et in morem nostri Flaecci, 
Graeeique Pindari et Aleaei et Sappho vel Psalterium vel Lamentationes. 
Jeremiae vel. omnia ferme Scripturarum cantica eomprehendi, legat Phi- 
lonem, Josephum, Originem, Caesariensem Eusebium, et eorum testimonio 
me verum dicere comprobabit. 
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lebten, verflochten die schöngestaltetsten, schönfarbigsten und 
schönsinnigsten Blumen der heiligen Sprache zu den Kränzen 
ihrer Poesien. Von zehn synonymen hebräischen Phrasen wähl- 
ten sie die feinste und gehaltreichste, unter den Wörtern und 
Formen die wohlklingendsten, die seltensten, die bezeichnendsten 
— man vergisst bei dieser Musik den Text, der ihr unterliegt, und 
bei dieser Mosaik das Gemälde, welches sie darstellt. 


$. 26. 
Die Formen in der soferischen und talmudischen 
Zeit. 

Die Fragmente der Gnomensammlung Josua ben-Sira’s 
in den beiden Talmuden liefern schon Beispiele vom ‚Sylbeneben- 
maass der gnomischen Kola!)) und von Reimanklüngen am Schlusse 
derselben ?). Es ist unverkennbar, dass Ben-Sira die salomoni- 
schen Gnomen als Muster nachbildete, und nicht blos nach unbe- 
wusster, inwohnender Regel, sondern geflissentlich ihre Schön- 
heiten und Besonderheiten nachprägte. Der Sinnspruch aber darf 
nicht periodisirt sein, sondern präcis, naiv und in kurzen Satz- 
theilen gegliedert; das Zusammenklingen im Reime macht ihn 
dem Gedächtnisse leichter behaltbar. Daher trifft es bei Ben-Sira 
oft,dass die ebenmässigen Kola sich an Quantität der Sylben völlig 
gleich sind; dasselbeStichwort wird an dasEnde der Kola gestellt, 
umEiffect zu machen ?),und, statt dieses unisono desselben Wortes, 
finden wir oft auch schon eine Harmonie des Reims. Dieselben 
. Uebergänge zu einem bestimmten Metrum und gesetzlichen Reim 
sind hervorstechend in den aramäischen Gnomen- Pseudo-Ben- 
Sira’s %), in den zahlreichen talmudischen Idioten- und Weisen- 


1) z.B. sjrbaiı sohn, zur oh, men "niopb, Dat DayTaa 
(Erubin p. 54.) 72% sora2, ERBEN Tea pa, ae Tan Sinza 
Pos ma al, panı margin, PNön-bs an mesaa, San-d 
Ama (Chagiga p. 13, a). 

y: jan BI Jan, Jomtını mbobo (b. Berakot p. 48. Gen. 
R. 91. j. Berak. VII. Nazir VIMI.). 

3) ınaio men, Maid MER (Jebamot p. 63, b. Sanhedrin. p. 100. b.); 
Enga NTan Dan ab, srmzn Dunn 922 (Sank. ibid.); ON, jp WIOR 2 
> (Erubin p. 54.). 

4) mn ax NR mbar Non brbenbı mund Ryaa Wroın“ ab 


12 


— 132 — 


Sprüchen, und in den beiden, Spruchalfabeten \) des närrischeir 
Sefer ben-Sira, dessen Sprüche alterthümlich und dessen Erzüh- 
lungen neue, zum Theil schmuzige Bizarrerien sind. 

Reich an Flexionsreimen sind auch die Gebetformulare in 
den beiden Talmuden, von welchen die Tefla oder das Shemone 
Esre, in seinen ältesten Bestandtheilen, einige bis jefzt stereotyp 
gebliebene Formeln, die beiden, dem Sherza (Deut. VL, 4—9. XI, 
13—21. Num. XV, 37—41.) vorausgehenden, Segenssprüche 
(Jocer und Ahaba) und der dem Shema folgende (@eula), in ihrer 
Urgestalt, die Tempelritualgebete, z. B. die Fürbitte und die drei 
Beichtgebete (Viduj) des Hohenpriesters am Sühnetage (im Trak- 
tat Joma), aus der soferischen Zeit stammen, ' Aus der zalmudi- 
schen Zeit sind die Privatgebete grosser Lehrer, vorzüglich in 
dem Traktat Berakot beider Gemaren, die rizualen Fürbitten für 
die Babylonischen und palästinischen Akademien, und im Ganzen 
gegen funfzig Bestandstücke:des heutigen Sidur oder Gebetfor- 
melbuchs, die Zaubersprüche und Sprüche gegen Zauber, vorzüg- 
lich im Traktat $abat, und die wenigen Proben Iyrischer Gele- 
genheitsgedichtchen, welche Alle in der Verhältnissmässigkeit ih- 
rer Satztheile, und in den Assonanzen ihrer gleichcadeneirten 
Parallelen die Entstehung eines Versmaasses und Reimes verän- 
schaulichen. Gebets- und Gnomendichtung sind wahrscheinlich 
die Gebiete, auf denen Metrum und Reim entsprossen und sich 
bildeten. Dennoch findet sich in den Talmuden nicht ein einziges 
metrorhythmisches Gedicht. DieUrsache lässt sich geschichtlich 
nachweisen. Der materielle und geistige Zustand der Gegen- 
wart schattet sich ja auf Allem ab, was in ihr gethan, gedacht und 
geredet wird; die Formen der Poösie sind ebensowenig, als der 
innere Charakter der Dichtwerke, etwas Zufälliges; sie sind 
Früchte der Zeit, Chiffern der Cultur und der Geschichte. Es 
wäre gar nicht der Talmud, welcher uns vorliegt, wenn sich so 


mb nbaınab Nahyonba, ARTS RED, Mama SR smma Day] Una 
(B.) 3050 Yp7=9, Jauyp Yomat. 

1) z.B. 98 8203; mb "m 80, NY Rat, ann vie anbs 
NrayaS Nadbı, Rpana van ı map EN "sah . Aaeopb us w.®. 
Benseb Vorrede zum Bensira; Zunz S. 105. Fürst CharuzePeninim $.113. 
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geformte Gedichte in ihm fänden — auch sein’Prosastyl müsste 
ein andrer sein, sein ganzer Geist em andrer, die Zeit eine andre, 
in welcher die Elemente des Talmud, wie mikroskopische Schnee- 
sternchen; sich zu dieser gigantischen Masse zusammensetzten, 
von der man bis jetzt nurSchneebälle losgelöst hat, um sich damit 
zu werfen. 

# Metrum und Reim sind Formen, welche zu dem poetischen 
Gedanken hinzutreten, nachdem er erzeugt ist. Es ist nicht 
möglich, dass ein Dichter zugleich denkt und reimt in Einem Mo- 
ment; es wäre ein Wunder oder ein Zufall. Indem er denkt, sucht 
er für den Gedanken die Form des Metrums und Reims; beides 
geschieht in der Zeit nach einunder; ist der Dichter eher auf die 
Form, als auf den Gedanken, bedacht, so begeht er ein Hysteron 
Proteron. Der Dichter muss also beabsichtigen, den Gedanken 
in bestimmte Form zu fassen; diese Absicht fehlt aber ganz bei 
den talmudistischen Dichtern. Sie denken nur, sie schaffen nur 
— die Gegenwart mit ihren Verhältnissen drängte sie dazu, ohne 
ihnen Musse zu.gewähren, dem producirten Stoff diese oder jene 
Form 'anzumeisseln. Es giebt kein Werk in der ganzen Welt, 
dass, wie die Talmude, der Reflex des Lebens wäre, ohne alle Sty- 
lisirung, ohne. alle Künstelei, überall eine unbewusste Symbolik 
des Gedankens. Der Styl der Talmude ist nicht plastisch , wie 
der antike, nicht romantisch, wie der moderne, sondern symbo- 
lisch, wie der orientalische; jeder Gedanke wird im Talmud ge- 
tragen von der Welle der Zeit, der Odem der Gegenwart schwellt 
seinen nationalfarbigen Wimpel. Kein Talmudist hat in seinem 
Studirzimmer gekreisset, um uns mit einer Pallas zu beschenken, 
bei der Hefästos die Hebamme gemacht hat; — im Wechselge- 
spräch sprangen die Funken ihrer Witze, bei Festgelagen spru- 
delten ihre Lieder, an Gräbern ergossen sich ihreElegien freiwil- 
lig, wie ihre Thränen, die Sprüche sind gar zum grossen Theil 
Erzeugnisse des Volks, und ein Volk zerbricht sich nicht die Kö- 
pfe, um Etwas zu sagen. 

Es giebt im Talmud gar keine Kunstgedichte. Nirgends 
findet sich ein Beispiel bewusster Verarbeitung eines gewählten 
Stoffes nach idealen Prineipien. Die Talmude sind Kolosse ko- 
rinthischen Erzes, in denen die Fragmente der poetischen .Sage 
mit den Metallen der scholastischen Halaka in einander ge- 
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schmolzen sind; grosse Scheuern, in welche das Getreide der Ge- 
setzüberlieferung, untermischt mit den bunten Cyanen und feld- 
duftigen Lilien der Sage, eingetragen ist, wie sie abgeerntet sind. 
Die Sagen sind noch nicht in Blumenäsche eingesenkt und zu 
vollblüthigen durch die Gärtnerkunst der Po&sie veredelt; sie sind 
noch Kinder der Natur, unwiedergeboren durch die Kunst, Poesie 
des Volkes, wie man die Blumen die Poesie der Natur nennen 
könnte. Sie sind noch nicht in Bouquets von Metren zusammen- 
gefasst, noch nicht in die Guirlanden stetiger Reime gewunden. 
Die Natur wogt ihre Fluthen regellos dahin, eine Welle ist der 
Hebel der andern; die Natur sprudelt sie nicht aus dem Röhren- 
werk von Fontänen empor. Die talmudischen Gedichte sind keine 
Treibhauspflanzen, die sich um die Spalire des Metrums und 
Reims ranken, bei dem Feuer einer selbstständig schaffenden 
Phantasie; es sind Bonmot’s des Volkes, Improvisaden augen- 
blicklicher Empfindung, schlichte, quellhelle, schmucklose Ge- 
betsformeln, überlieferungsmässige Mythen, deren Urgestalt um 
so treuer bewahrt ist, je weniger man sie für Dichtungen hielt. 
Die spätere Poesie nahm. vorhandene Stoffe, reihte die zerschnit- 
tenen Gemälde gleich musaischen Stiften an einander, umkleidete 
sie mit dem Prachtgewande arabischer Prunk- und Glanzprosa, 
und fasste sie in die Formen des Metrums und Reims, die in der 
talmudischen Zeit unanwendbar waren, weil der nothwendige Aus- 
bau der Halaka unzersplitterte Kräfte heischte, und weder die 
politischen noch die geistigen Zustände die Ziergärtnerei einer 
Kunstpoösie begünstigten. 

Die Dichter der Diaspora, namentlich in Aegypten, schrieben 
griechisch, und zwar theils in einem ungebundenen, dem bibli- 
schen im Parallelismus.nachgebildeten Styl, wie der Verfasser des 
Buchs der Weisheit, theils bedienten sie sich klassischer Metren, 
wie Ezechiel, der Tragiker, Philo, der Dichter über Jerusalem !), 

1) Ezechiel, des jüdischen Trauerspieldichters, Auszug aus Aegypten, 
und Philo des Aeltern Jerusalem. Nach ihren Fragmenten herausgegeben, 
übersetzt und commentirt von €. M. Philippson. Berlin 1830. 8. Seipio 
Sgambatus spricht von Briefen und griechischen Gedichten desHohenprie- 
sters Elazar (Archiv. V. T. p. 479). Ungewissen, jedoch sicherlich aleran- 
drinischen Ursprungs sind die gefälschten Stücke, angeblich von Orpheus, 


Linos, Homer und Hesiod, welche Aristobul als Beweisstellen gebraucht, 
bei Euseh. Praepar. Evang. 1. XIII. c. 12. 
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die’Verfasser der uns erhaltenen Fragmente jüdischer Sibylli- 
stik, die jüdischen Gnostiker und Schöngeister. 

Die Targume aber schmiegen sich entweder in Geist und 
Construction eng dem hebräischen Urtext an, wie das Onkelos- 
Targum 2) mehr in babylonischem, das Job-Targum mehr in sy- 
rischem Aramäisch, oder dieWorte der Schrift sind nur gleichsam 
die goldenen Haken, an denen die bunten Teppiche der Sage auf- 
gehangen werden, in welche die vielfarbigen Fäden des Orienta- 
lismus und Rabinismus verwirkt sind. Im ersten Falle sind die 
Eigenthünlichkeiten der Schriftpoesie gewöhnlich unverwischt 
auf ein hebräisch gedachtes Aramäisch übergetragen; im andern 
Falle erlaubt der Sagenreichthum mit seiner sprudelnden Fülle 
keine formelle Beschränkung, das Schriftwort ballt sich zur Sage, 
und dieSage rollt, wie eine wachsende Lawine, chaotisch ungestal- 
tet sich fort, es sind Ströme, in denen eine Sage die andere, wie 
Woge die Woge, treibet, und die sich durch keine poetische Form 
eindämmen liessen. So das jerusalemische Targum in seinen 
beiden Recensionen 3), und die Targumen der fünf Megilot, wel- 
che die schönsten nationalen Kunstwerke sind, durchzogen von 
dem goldenen Faden der Schrift, subsumirt unter der Einheit der 
Idee. ! 

Ebenso sind die Midraskim zum Theil poetische Kunstwerke, 
ich möchte sagen, hagadische Dramen, hagadische Hymnen, ha- 
gadische Elegien; ihre Auslegungsart ist poötisch in Form und 
Inhalt. Die Methode der Auslegung ist bald analytisch, so dass 
der Schriftvers an der Spitze seiner hagadischen Evolution steht; 
bald synthetisch, so dass der Schriftvers das Ganze schliesst, als 
Complex des Gesagten, als Versiegelung desselben, oft als wieder- 
kehrender Refrain. Eka Rabati, Shir ha-Shirim Rabati sind 
grosse exegetische Poesien; ich weiss in der Kirche nichts dieser 
dichterischen Auslegungshagada zu vergleichen, als die Commen- 
tare unsers Brentius, namentlich den über das Johannes-Evange- 
lium, welcher wie ein ambrosianischer Lobgesang ist. Das Fä- 
cherwerk und die Formenlehre der abendländischen Poetik passt 


2), Meor Enajim XLV, 4. S. D. Luzzatto: Oheb Ger. 
3) S. Aruks. vu. YON, be. Zunz: die gottesdienstlichen Vorträge 
S,61—83. 
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nicht auf diese Massen, in welchen die verschiedenartigsten Ele- 
mente quodlibetarischgemischt sind. DerMidrash des Hohenliedes 
ist eine mystisch-erotische Epopöe, der Midrash der K. lagelieder 
eine tragische Elegie, Jelamdenu eine didaktische Hymne. Ge- 
schichte und Auslegung, Altes und Neues, Lyrisches und Episches, 
Biblisches und Gemarisches, Tanaim und Amoraim, Rührendes 
und Lächerliches, Mörgen- und Abendländisches — werden hier 
durch einander gerüttelt, und schildern sich, wie die farbigen Glä- 
ser eines Kaleidoscops, zu den überraschendsten Figuren, und tö- 
nen harmonisch, wie Stimmen und Instrumente, zu Einer charak- 
- terhaften, durchgreifenden Melodie zusammen. Und dazu denke 
dir das marmorne, grossarlige, fantastische, mysteriöse Ara- 
mäisch, das gahz dazu geboren zu sein scheint, um die Sprache 
des sinnigen Mashal,, der kühnumrissenen Mythe, und der gehei- 
men, ekstatischen Kabala zu werden, mit seinem elegischen Klan- 
8°, seiner titanischen Grandezza, dem Seenhaften Talare seiner 
langen Formen — so hast du einBild dieser nichtversitieirten, un- 
gefesselten, jüdisch-nationalen Targum- und Midrash-Poesie, de- 
ren Marmorblöcke dann Qalir nahm, und mit ‚cyklopischem Ham- 
ner in den eisernen Spangen desReims aneinander schmiedete — 
da entstanden seine Pijuthim, grossartig und schwer 
zu deuten, wie die Pyramiden 1); 
ERS ET aER E 
1) Ich gebe hier ein übersichtliches Verzeichniss der Po&sien mit ara- 
mäischer Sprachform: 1) die Targumen; 2) die aram. Poösien in den Tal- 
muden, die kleineren Gelegenheitsgedichte, und die bizarren Mährchen 
Rabba bar-bar Chana’s, Johanan’s, Safra’s und Juda des Jndiers; 3) 
das Qadish, erst blos Schlussgebet nach hagadischen Vorträgen im Trauer- 
hause (dah. NAINT N29 mad "m? genannt, Sotha49, a. ; über die ursprüng- 
liche Form vgl. Berak. £, 3, a. Tos. f. 21, b.), und später Synagogalhymnus 
8. Abudrahamn £. 25,26. V gl. auch das Gräber-@adish, Bik. ha-Itim VIL. 
S.81.; 4) das aus den babylonischen Academien stammende Fürgebet Je- 
qum Purgan (bereits im Sidur des Rab Amram » vgl. die Biographie Natan 
ben-Jehiels von Rapopor£S.37); 5) das Gelübdelösungsgebet Kol Nidre 
am Vorabenddes Sühnetags, welches zwar auf den babylonischenAcademien 
nicht gebräuchlich war, aber doch schon von den Gaonen Saadja, Nathrunai 
und Mai, später Raben Tam besprochen, und im Sidur Rab Amrams ge- 
funden wurde. S. Abudraham £.104,b.; 6) Nobs an may Tan, welches 
als vorschriftliches Gebet Rabi Simons introducirt wird; 7) Nada ine 
und "an "2, Gebete, die an allen Tagen vorkommen, wo Selihot gesagt 
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8:27: 
Die ersten uns erhaltenen Spuren metrorhythmi- 
scher Po&sien. 

In Babylonien wurde nach dem Schlusse des Talmud in 
der Zeit der Gaonen bald eine liturgische Po&sie nicht ohne Eifer 
angebaut; aber die uns erhaltene Literatur ist rein juridisch. 
Saadja Gaon aus Fium (geb. 892, st. zu Sora oder Mata Mehasia 
942) ist der erste, für uns bedeutende Schriftsteller 1); sein Lied 
über die Zahl der Buchstaben des Gesetzes, nebst den Fragmenten 
seiner Azharut und Gebets-Ordnung, sind die ältesten uns übrig- 
gebliebenen Reimgedichte aus Babylonien. Auch sein Gegner, 
der vermeinte Karäer Salmon ben-Jeruham schrieb in der Form . 
der neuen Poesie, und gebrauchte die Dichtkunst als Waffe gegen 
den Ueberlieferungsglauben. Von Hai Gaon in Punibadita (geb. 
969, st. 1038) sind die ältesten metrischen Reimpoesien, nächst 
denen Saadja’s; männliche und weibliche Reime erscheinen in 
seinem Musar Haskel?) noch in bunter Mischung. Ein uns er- 


werden, aus Targumstellen musirt; 8) die Introduktion der Pesah-Hagada 
Nn> Nor Nr125 9). die drei synagogalen Hymnen von Meir ben-Isaak 
(mit dem Beinamen Chazan, bl. 1034): 72% ) SDR; Na a85 und 
hau uieSd) bestimmt der pentateuchischen Lection am ersten Tage des Sep- 
tadenfestes voraus zu gehen; 10) das grandeske Lied Arkiz, eine Partie 
aus der Mose-Sage behandelnd (vgl. Een J akob I,S.57, c.4.), nach der pen- 
tateuchischen Lection am ersten Tage des Septaden-Festes; 11) Jegib 
Pitgam, von Jakob ben-Meir Levi, vor der Hafthara am zweiten Tag des 
Septadenfestes; 12) der Hymnus Bby ia m, mit dem Akrostich Israel; 
13) das Räthsellied Chad Gadja, am Pesahabend; 14) die mystischen 
Lieder Isaak Luria’s, vorzüglich Zemirot bei den drei Sabatmahlzeiten. 
DiesePoösie blühte gleichzeitig mit der mystischen moslemischen in Palä- 
stina auf, und verpflanzte sich später in die slavischen Länder Europa’s, 
wo sie das Organ der jüdischen Häresien wurde. Ausserdem giebt eseinige 
synagogale Lieder, die aus Hebräisch und Aramäisch gemischt sind, und in 
den aussersynagogalen Dichterwerken z. B. in den Divanen Imanuels und 
Charizi’s einige aramäische, mehr spielweise verfertigte Liederchen. 
1) Ich verweise hier, statt viele Citate auszuschreiben, auf die Biogra- 
phien von Rapoport. : 
2) Prag 1559. Venedig 1579. Frankf. a.M., punktirt und mit lateini- 
scher Uebersetzung, 1598. Als Anhang an Th. Eberts Poetik, Leipzig 1628- 
Frankf. a. d. 0.1638. Von Hai Gaon’s Poesien ist ausser den Sprüchen 
nur noch erhalten das Pijuth Shema @oli, welches nach spanischem Ritus 


haltenes Pijuth von Hai Gaon, Shema @oli beginnend, ist, wie 
die babylonischen Pijuthim überhaupt, biblisch in der Sprache, 
grammatisch in derForm, klar im Sinne, nicht volIN. eubildungen, 
kühner Formen, mysteriöser Sagen, wie.die altitalischen. Unter 
den Italienern erscheint der Reim zuerst bei dem Sardinier 
Elazar @aliri, dem grössten Jüdischen Lyriker, zur'Zeit Sherira 
Gaon’s, bei dem Astronomen Sabatai ben-Abraham Donolo (geb. 
913 zu Aversa) in dem poötischen, von ihm selbst „„Pijuth“ ge- 
nannten Prolog zu seinem Werke Tachkemoni (welches von dem 
gleichnamigen Divan Al-Charizi’s zu unterscheiden ist), und nach 
ihm bei Natan Jehieli dem Römer, aus der Familie Aku(st.1106) 8); 
Unter den Afrökanern finden wir die erstenarabischen Reime bei 
Juda ben-Qarish, aus Taharat (Dara in der Berberei), dem ‚ersten 
jüdischen Grammatiker, der ein Zeitgenosse des spätestens 880 
lebenden Eldad des Daniten ist; die ersten hebräischen bei Ado- 
nim (Dunash) ben-Labrath in dem noch ungedruckten Werke 
Thaame Migra, und in den Fragmenten der Gebetsformelbücher 
(Sidurim) von Rabenu Nisim ben-Jakob (geb. zu Kairvan in Tunis 
vor 990, st. um 1040), dessen Mitarbeiter sein Schüler Juda iön- 
al-Gasus war, und von Chananel ben-Chushiel, der ausSüditalien 
stammte (geb. zu Kairvan, st. 1050). Sie versahen die afrikani- 

sche Küste, wo seit, Chushiöl das Talmudstudium erwacht war, 
und eine, italienische und persische Studien in sich vereinigende 
und aussöhnende, Richtung nahm, mit Sidurim, wie Rab Amram 
für die Spanier, Saadja für die Aegypter, Hai Gaon der letzte, 
in Elegien von Gabirol und Chananel gefeierte babylonische 
Gaon, für das Ausland solche verfassten, und mit eignen Poösien 
bereicherten. In Spanien erscheint als erster Dichter der neuen 
Poesie Chasdai ben-Isaak, in seinem Briefe an den Chazaren- 
König ‘*); unter dem Sohne desselben, Isaak bar-Chasdai, den 
Charizi so hochpreiset, war das goldene Zeitalter dieser Poäsie. 
alle Fasttage recitirt wird, und das aramäische Kol Nidre in einer eigen- 
thümlichen Form. 


3) Von ihm zwei Gedichte am Schlusse des Arzk, die jedoch in unseren 
Ausgaben fehlen. Im zweiten erzählt er den frühzeitigen Tod seiner drei 
‚Söhne, Jehiel, Benjamin und Sabatai. Gedalja Jekija (in Shalshelet Qa- 
bala) fand siein einer altenHandschriftdes Aruk. KRapoport Natan, Anm. 59, 

4) S. die Ausgabe des Kuzari von dem jüngern Buxtorf. 
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s 8. 28. 
Die Originalität der jüdischen Dichtungsformen. 

Sind Versmaass und Reim zwei poetische Formen, welche 
sich in der jüdischen Nation aus uranfünglichen Keimen entwik- 

. kelten, oder sind sie von den Arabern entlehnt? Es sprechen sehr 
viel Gründe dafür, dass sie sich selbstständig der jüdischen 
Poösie anbildeten. Auch die Araber haben den Reim nicht er- 
funden. Reim und Metrum sind in dem Formengewebe der Völ- 
kerpoesien allgemeinmenschlicher Aufzug, und nicht nach Art 
des Waarenumsatzes gemeinschaftliches Besitzthum der Völker 
geworden. Sie haben sich bei den Arabern nach und nach, wahr- 
scheinlich aus der Halaga !), gestaltet, in welcher sie, wie der 
Idee nach, präformirt vorlagen; sie sind auch auf dem keimigen 
Boden hebräischer Poäsie heimischePflanzen, die an den verschie- 
densten Enden der Welt unter den Exulanten zugleich ent- , 
sprossen, 

Ueberdiess läge eine Einwirkung der persischen Poesie 
näher. Unter den Persern soll zuerst Behrangur, der Sassanide, 
den Anfang gemacht haben, in gebundener Rede zusprechen. Und 
noch früher, als unter den islamitischen Arabern, wurden die Wis- 
senschaften schriftstellerisch unter den islamitischen Persern be- 
trieben; die früheste Sprache islamitischer Wissenschaft war die 

f persische, welcher sich selbst geborne Araber bedienten, und die 
ersten islamitischen Grammatiker waren Perser, welche arabisch 
schrieben. So war auch schon, ehe Saadja den Pentateuch ins 
Arabische übertrug, Jahrhunderte vor Muhamed eine persische 
Uebersetzung desselben vorhanden 2), obgleich das jüdische Volk 
während der talmudischen Zeit das V: ulgär- Aramäische fortredete. 
Eine Bibelübersetzung ist aber immer der Brunnquell einer er- 


m 


1) «sin, entsprechend der hebr. mya. Vol. Arkevolti (Arugal 
ha-Bosem S.101.) ,‚Die halacische Rede begnügt sich nicht allein mit 
sprachgemässer Regelrichtigkeit, sondern sie wählt die schönsten und sü- 
sesten Worte, die am geeignetsten sind, die beabsichtigten Affekten im 
Hörenden zu erzeugen. Diese Redegattung wird vor Königen (bei feier- 
lichen Anreden) gepriesen, und ist dem Gebenedeiten (im Gebet) angenehm, 
wie ein Opferfeuer.* Fast derselben Worte bedienen sich arab. Gramma- 
tiker bei Beschreibung der obgenannten rhetorischen Stylart. 

2) Nach dem Zeujniss Musa Maimuni’s in Noblot-Chokma £. 97, b: 
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weiterten Literatur, namentlich einer poetischen, gewesen. Wir 
wissen also von einer Jüdisch-persischen Literatur, ehe von einer 
nationalpersischen.die Rede sein kann. 4 
Wir wissen auch von einer Jüdisch-arabischen Literatur, die 
eben so alt ist, als die national-arabische, und die hicht allein aus 
Rechtsgutachten der Gaonen, sondern auch aus grossen wissen 
schaftlichen Werken besteht 4). Wir’wissen von eine 'hebräi- 
schen liturgischen Poösie, die eben so alt ist, als die heidnische . 
arabische. Es ist ein Zufall, dass von den vormuhamedischen 
Volksliedern uns die sieben Mualaküts, und von den Jüdischen 
Poesien 2) nur die Namen erhalten worden sind. Sobald aber 
eine arabische'Poesie für uns faget, finden wir auch schon eine 
jüdische, und fast gleichzeitig in allen drei Welttheilen. Wir fin- 
den jüdische Dichter , die arabisch schrieben, unter ihnen: Jakob 
ben - Sheara, den Uebersetzer des indischen Schäkalfabelbuches 
Kalila ve-Dimna 3), Juda ibn-Qarish, der wahrscheinlich noch 
früher als Saadja schrieb, Samuel Übn-Edi, Abu Harun ibn-Ezra, 
Abu Amran Musa Maimuni, Juda ibn-Suleiman al-Charizi, abge- 
rechnet die Vielen, welche Moslemen wurden %), und für deren 


——— 11 


1) Die BL Werke Saadja’s sindbekannt, Ha: Gaou schrieb dieBücher 
Migah u-Mimkar und Shaare-Shebuot arab., Maimuni alle seine Schriften 
ausser dem kolossalen Jad ha-Chazaga, und noch jetzt finden sich in den 
Talmud-Commentaren einige arabische Partien mit hebräischen Lettern. 

2) mim, ninp, Eyamm,nhsein, BOB ..... Saadja sagt im 
5. Abschnitt seines Werkes Emunot (ed. Amst. £, 29, d.; ed. Leonis ben- 
Jeminis 230, b.): Math az) SYRERTT Draprn San ya-bp ur NS) 


Ir ü 


TEE ED NER Ha Says Prod rue, mr mg ma aa ehe 
123 Dre maianı “Spar bp Sing; Wenn das Pijuth: Sa "Bo ya HN, 


erhalten. S. Heidenheim, Mahazor T,S. 3%, 
3) Kleonymos in 7geret Baale-Chajim na iss Som N 
ar mai Shan ano Bun main mbibs “Bea (MED) Sms 
ep 852 Sa imo Sau) non 
4) Von Isaak !ön-Ezra, dem Sohne Abraham ber- Meir’s, und dem 
Sohne Juda's ibr_ Abas sagt es Charizi deutlich in der drilten Pforte des 
Tachkemoni. N 
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jüdische Abkunft derNachwelt blosVermuthungsgründe geblieben 
sind. Bei dieserGleichzeitigkeit des Aufgangs beiderPoösien ist 
nicht wahrscheinlich, dass die jüdische der arabischen Form und 
Licht entlehnt habe.: Jedoch ist die Wechselwirkung der jüdischen 
undarabischen Poösie unverkennbar. 'Diearabische Poesie empfing 
theils unmittelbar, theils mittelbardurch denKoran von der jüdi- 
schen Massen von Sagen, 'die:jüdische von der arabischen ‘den 
Flitter des Orientalismus, und die Technik der Dichtungsformen 
| und Dichtungsgattungen, aber weder die Formen selber, noch die 
| schnörkelartigen Künsteleien, mit denen sammt und sondersschon 
| im Talmud gegaukelt wird 3). ‘Jener Austausch konnte um so 
eher geschehen, da sowohl in der heidnischen Zeit der Araber, als 
in der moslemischen, Juden und Araber in dem engsten Wechsel- 
verkehr standen. Samuel ben-Ahasja war der Getreue und Ver- 
traute des altarabischen Assaditen-Fürsten Amri al-Kais ben- 
| Hadshr, aus dem judenfreunden Stamme Kenda, und Amri war 
zugleich Meister der Dichtkunst, der Verfasser von einem der sie- 
ben gefeierten Wettpreisgedichte *). Und in der Neuzeit des Is- 
lam’s muss die Lectüre arabischer Poesie weitverbreitet gewesen 
sein, da sie von Maimuni 5), wie die Leetüre der griechischen 
Poäsie, verboten, und von demselben dasSingen arabischer Zech- 

und Buhllieder an seinen Glaubensgenossen gerügt wird. 
Eine andere Frage ist, ob die klassische Poesie auf die jü- 
dische eingewirkt? Schon im Zeitalter der Talmude war das Er- 


3) Ich meine hier die, vorzüglich der jüdischen Gnosis eigenthümliche, 
Symbolik, die nicht «korischer Natur ist, wie die ägyptische, sondern sich 
auf Worte, Buchstaben, Punkte und Accente beschränkt, 1) die mathe- 
matische (893), theils figurativer, theilsarithmetischerArt; 2) die 
akrostichische (PEN), die wieder in die Zusammenstellung der An- 
fangsbuchstaben, oder Zusammenstellung der: Endbuchstaben zerfällt; 
3) die anagrammische Symbolik (man), die entweder willkührlich 
oder methodisch verfährt. Ferner die Chronogramme, die Kunstalfabete 
(At-bash, Al-bam) — Spiele, welche alle schon in den Gemaren als Kunst- 
griffe mystischer Auslegung angewandt werden, und die Zierrathe der mit- 
telalterlichen Poesie wurden. 

4) Nach Abulfeda und Jsfahäni in; Kitäb el-Aghäni. 

5) Die Lectüre der arabischen j133"7920; sagt er in der Erläuterung 
einer Mishna, sind Zeitverderb ohne reellen Nutzen. Vgl. auch More 
P.T. e. 59. % 
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lernen der griechischen Sprache erlaubt, doch mit Einschränkung, 
den Staatsbeamten als nothwendiges Verständigungsmittel, und 
den Mädchen als empfehlender Putz; das Studium der griechi- 
schen Literatur nur insoweit, als sie Kenntnisse abhandelte, die 
für das Leben in der Gegenwart unentbehrlich wären ; aber das 
Lesen griechischer Poesien nur als flüchtigeLectüre, wie die eines 
Briefes, im abendlichen Zwielicht, da Tag und Nacht dem For- 
schen im Gesetze gehöre. In der geonüischen Zeit kam das Stu- 
dium der griechischen Literatur von den Syrern !), später unmit- 
telbar aus dem byzantinischen Kaiserreich zu den Arabern; die 
erste arabische Uebersetzung aus dem Syrischen gab ein Jude 
683, der das corpus medieum, Kenosh, des Priesters Ahron, über- 
trug. Später finden wir vorzüglich das Studium des Aristoteles 
verbreitet, selbst unter den grössten jüdischen Dichtern 2). Die 
Vorliebe für griechische Wissenschaft griff so gewaltig um sich, 
dass Salomo ben-Aderet (bl. 1305) in seinen Rechtsgutachten al- 


1) Die syrische Poesie, welche schon damals ein syllabisches Me- 
trum, jedoch ohne gesetzlichen Reim, kannte ‚ und von Bardesanes, Balai, 
Narses, Efrem, Jakob von Serug ausgebildet wurde, konnte schon darum 
auf die jüdische nicht einwirken, weil sie kirchlich-dogmatisch war. Die 

Samaritaner aber, jenes geistesarme Völklein mit stagnirender Cultur 
und engbeschränktem Gedankenkreise, haben selbst die poetischenFormen 
blos in rohen Anfängen; sie kennen zwar gleichmässigen Strophenbau, in 
den Reimgedichten, aber nur den ein- und zweibuchstäbigen Reim; weder 
ein quantitatives, noch ein syllabisches Metrum ist ihnen bekannt, sondern 
bloss eine Symmetrie der Kola, deren F olge oft zufällig Gleichzahl der 
Sylben ist. Ihr Reim hat ausserdem die grössten Licenzen, weil ihre 
Sprache, ‚wie einst die galiläische ( Erubrz £. 100, a. £.), ein bäuerisches 
Lautgemengsel ist. 

2) Den Aristoteles studirten folgende jüdische Gelehrte, die zugleich 
‚die Dichtkunst betrieben: Saadja Gaon, Samuel Gaon, Salomo ibn- Ga- 
birol, Isaak ben-Juda ibn-Giut der Andalusier in Lucena, Bekaji (Verf.von 


oh Ber® hs ), Juda ha-Levi, Ibn-Ezra, Musa Maimuni, die Familie 
tbn- Tibon (Juda, der Vater, Samuel, der Sohn, Mose, der Enkel); Juda 
al-Charizi, Ibrahim Maimuni, die Familie der @imchis, Jedaja Penini, 
Isaak Arama aus Zamora am Duöro ‚ Isaak ben-Baruk Albalia in Cordova 
(Verf. von Qupat ha-Rokel, st. 1098), und die Familieder del Medigo,unter _ 
denen Josef Salomo von Kandia (geb. 1591, st. 1657.) die Aphorismen des 


Hippokrates in Verse übertrug. S.s. Lebensbeschreibung: Measef 1184. 
Ss. 144. 
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len Jüngeren, als fünf und zwanzig Jahr , binnen einem Zeitraum 
von funfzig Jahren das Lesen griechischer Klassiker verbot. 

Dennoch ist weder in den Talmuden noch in der mittelalter- 
lichen Poesie eine formelle Einwirkung klassischer Studien er- 
kennbar, selbst im Inhalte der Dichtungen mehr die Einwirkungdes 
Orientalismus, als des abendländischen Griechenthunis. Allein 
in den Raisonnements über,Form und Eintheilung der Poösie 

sticht der aristotelische Formalismus hervor, ganz so, wie bei den. 
Arabern die Poesie orientalisch, die Poetik aristotelisch ist. Das 
Ergebniss bleibt: Die jüdische Poesie steht der arabischen in Nichts 
nach, weder an Schönheit, noch an Alter, — noch an Ursprüng- 
lichkeit. 

8. 29. 
Metrorhythmische Formen der spanischen und 
italischen Poösie. 

Die jüdische Poesie und Wissenschaft überhaupt, deren An- 
gelpunkte in Asien einst Babylonien, das Ostland, und Palüö- 
stina, das Westland, gewesen waren, schlug nach demUntergang 
der. palästinischen und babylonischen Akademien ihre beiden 
Wohnsitze in Europa auf; Spanien mit seinen Filialländern trat 
an die Stelle Babyloniens, Italien mit den seinigen an die Stelle 
Palüstina’s. Spanien war freisinniger, rationaler in der Wissen- 
schaft und Kunst; Italien tiefsinniger, nationaler. Dort spiegelt 
sich gleichsam der Islam der Mauren, hier die Orthodoxie der 
Kirche in allen synagogalen Bestrebungen ab. Dort wurde eine 
grammatisch-historische Schriftauslegung angebaut; hier der 
mystische, mythische Midrash. Dort erblühte eine Moral- und 
eine Kunstpoösie; hier erhob sich, wie aus nationalem Mutterbo- 
den, einer Libanon- Ceder gleich, das riesige, sagenhafte Pijuth. 
Darum bedient sich die spanische Poesie, weil sie eine reichere 
Kunstliteratur hat, öfter der Reimpoesie mit Metrum; die itali- 
sche, weil sie eine reichere Ritualliteratur hat, öfter der Reimpoe- 
sie ohne Metrum, mit ein- und zweisylbigen, männlichen und 
weiblichen Reimen in willkührlicher Mischung. Die Halaga un- 
terscheidet sich in beidenPoesien nur durch die Schlussreimkette; 

die Reime werden mit Freiheit gewechselt, ohne in einander ver- 
schlungen zu werden. 
Wäre auch Metrum und Reim ‘den Arabern entlehnt, so 


ae 


braucht man doch nicht eine Verpflanzung beider Formen von 

Spanien aus nach Italien anzunehmen. 720 schon sehen wir die 

Sarazenen in Sardinien, dem Vaterlande Qalir’s; von 970-1000 
suchen sie mit den grössten Anstrengungen daselbst festen Fuss 
zu gewinnen. ImJ. 1000 bemächtigte sich Müsat, derFeldherr des 
vierten fatimidischen Emir’s in Afrika Mohaz- Aladin- Allah der 
sardinischen Stadt Cagliari. Dennoch zeigt sich in Spanien, wie 
geschichtlich leicht erklärbar, der Einfluss der @rabischen Poe- 
sie mehr, als in Italien. 

In Italien zeigt sich bei den Dichtern,, die nicht für synago- 
gale Zwecke schrieben, mehr der Einfluss der al tprovencali- 
schen Dichtkunst. Unter den fünf Berengaren arragonischen 
Stammes, den Beherrschern der Provence und Catalonien’s (1100 
— 1245), war die goldne Zeit der provengalischen Posie, welcher 
die Italiener ihre schönsten Diehtungsformen entlehnten. "Und, 
was beachtenswerth ist, gleichzeitig mit Fra Guittone von Arezzo 
(st. 1295), dem Begründer des musikalischen Liniensystems, der 
das Sonnet zuerst in italienischer Sprache ausbildete, verpflanzte 
es Imanuöl ben-Salomo auf den Boden der hebräischen Poesie, 
Die schönsten, in sich abgerundeten Gedichte in den 28 Pforten 
seines Divan’s Machderot sind in altprovengalischer Sonnetform 
geschrieben, mit rima chiusa in den beiden Quadernarien und ri- 
ma alternata in den Terzinen. Das Zusammentreffen des west- 
lichenEinflusses der provengalischen und des südlichen Einflusses 
der islamitischen Poösie erzeugte also in Italien viel früher eine 
jüdische, als eine natiomal-italienische Poesie. Zu Ralir’s Zeit 
gab es in Italien blos lateinische Gedichte; der Einfluss aber dieser 
leoninischen-Reimpossie !) auf die hebräische ist ebenso wenig, 
als der der syrischen, denkbar. Erst Dante, 1265 geboren, verlieh 
Beate Din ale By ui 

1) Man denke sich unter dieser kirchlichen Po&sie ja keine blosse 
Knittelverselei; sie ist nicht so kunstlos und steril, sondern brachte grosse 
Epopoeen, Lehrgedichte, Safiren, ja Gedichte aller Gattungen hervor (Po- 
Zycarpi Leyseri historia Poetarum medii aevi. Halae 1721.). Die 7Bücher 
über die Thaten des röm.KaisersHeinr, III, von demBischof Fr. Benzo von 
Alba sind derForm und dem Geiste nach ganzorientalisch zin dem Wechsel 
der Halaca mit künstlichen Metren, inReim, Paranomasien, Bildern, in der 


sinnigsten Benutzung der Schrift, Geschichte, kirchlichen Tradition und 
des überlieferungsgläubigen Romanismus, in denı jovialsten Spiel mit der 


a 


‘der italienischen Poesie ihre Kraft, und Petrarcha, 1304 geboren, 
bildete ihr die Weichheit an. 

Auch die jüdische Nation hat einen Dante; seine 
divina Commedia verwest aber in der Librarei der Sorbonne, weil 
der Dichter in der heiligen Sprache schrieb. Es ist Mose de 
Rieti, der Ausbildner derterza rima für-die hebräische Poesie, 
wie Dante für die italienische. Sein Sefer ha-Hekal, welches in 
acht grosse Theile zerfällt, besteht aus 1012 Terzetten oder Stro- 
phen von drei zehnsylbigen Versen. Denn jedeZeile der Stanze 
endet bei ihm noch in rime tronche oder Milra-Reimen, während 
sie im Italienischen gewöhnlich in rime piane schliesst, und so aus 
elf Sylben besteht. ' Erst später bediente sich die italienische 
Schule gewöhnlich, die deutsehe NORDEN der WEIGHUEN 
Milel-Reime. 

Auch Meon ha-Shoalim oder il Tempio von Mose de Rieti 
scheint, wie’ sein Paradiso, in terze rime geschrieben zu sein. 

Der Einfluss der italienischen Poesie auf die Synagogal- 
literatur äusserte sich später, indem man Pijuthim nach italieni- 
schen Sylbenmassen schrieb, um sie nach italienischen Melodien 
singen zu können !). 


$.: 30: 

Die neuhebräische Sprache in der babylonisch- 
spanischen und palüstinisch- italischen Dichter- 
ı Schule. 

Auch in Bercha und Sprachanwendung traten die 
verschiedenen Principien beider Schulen contrastirend hervor, 
das babylonische.der spanischen, und das palüstinische 


Mythologie und Profangeschichte — Alles nach orientalischem Zuschnitt, 
mit einer bewunderungswürdigen Handhabung ünd Ueberwältigung des 
mittelalterlichen Kirchenlateins.: ' Benzo ist ein christlicher Hariri! 

1) Arkevolti(Arug.ha-Bos.S.100,b.) ("53 721773 Ürm2m2) a2 TR 
52) Br Bryan be Er) Enns ran armen ertor npate "aerp N 
Drop TameTTg, uerpan bin aeg unaan Sn, (raepa Sina Top 
“mm BIP Min nben may ygrbpt, Sa DiTO> DANKEN 
In, ana Ag ume-by1, eeymarännn Fb min I Ibn mar 

pa ron Sogar man ae rain ga Harn BERG 

Gesch. d. jüd. Poesie: E Bi © 
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der ötalischen Schule, Nicht der Scholastieismus der mit der 
Redaetion der Gemara ausgebauten Halacha, sondern die freisin- 
nigeren wissenschaftlichen Studien, die mit den gleichlaufenden 
arabischen wetteiferten, waren nach der iberischen Halbinsel 
verpflanzt worden; auf Italien hingegen, und auf Deutschland, 
welches mittelbar von Italien aus talmudische Rechtsgelehrsam- 
keit, Kabala und Grammatik empfing, ging die schöpferische Po&- 
sie der Hagada über. Die Wissenschaft hat es ’immer mit einem 
gegebenen Stoffe zu thun, den sie erforscht, formulirt und syste-. 
matisch ordnet; die Hagada aber ist das unumgrenzte Gebiet 
freier, produktiver Geistesthätigkeit. So kam es auch, dass die 
wissenschaftliche babylonisch-hispanische Schule die Bibelsprache 
als etwasGegebenes, etwasAntikes 1 betrachtete; die phantastische 
Judäisch-italische, als etwas Fortlebendes, Sichfortgestaltendes, 
Ewigjugendliches. Der spanischen Schule war der Text der vier 
und zwanzig alttestamentlichen ‘Bücher gleich dem: klassischen 
Muster einer todten Sprache, das man einzig und allein nachah- 
men müsse, und zwar mit anschmiegsamer Treue, ohne sich die 
Fortbildung des, dargebotenen heiligen Sprachschatzes zu erlau- 
ben; ‚die stalische Schule sah in diesem Texte den ewigen Er- 
neuerungsquell einer unsterblichen Sprache, den göttlichbefruch- 
teten Schoss der schönsten Gestaltungen, und in jedem Worte ei- 
nen Samenkelch, in welchem eine Welt sprachlicher Gebilde vor- 
gebildet schlummere. ' Die Spanier glaubten in Wortformen und 
‘ Wortverbindungen sich ganz auf den in der Schrift gegebenen 
Stofl’beschränken zu müssen;.die Jzaliener sahen: in dem bibli- 
schen. Hebräisch. einen Erbbesitz, über den das Volk-Eigenthums- 
recht. habe, ein nationales Capital, das in’s Unbegtenzte fortwu- 
chern könne. Darum ist der hebräische Styl der Spanier musi- 
visch , wie, eiceronianisches Latein; der, hebräische Styl_der.Ita- 
liener aber originell, etwa wie das kirchliche Latein der afrikani- 
schen Väter. Und 'die spanischen Grammatiker: waren Anatomen 
der Sprache, mit arabischem Apparat; die stalischen waren Phy- 
siologen ihres Organismus, mit nationaler Sprachanschauung: 
Die Spanier erspähten, wie durch eine Mumienöffnung; die Gesetze 
des einstigen Daseins der Sprache; die Jealiener. forschten nach 


* 


1) Vgl.:Maimuni in der Vorrede zu Jaq ha-chazaga. 
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den freien plastischen Kräften einer Sprache, die ewig wäre, wie 
die Nation. ’ 

Man ist in einem grossen Irrthum, wenn man die Sprache 
der Pajthanim beider Schulen für ein Werk der Schule oder gar 
für die Privaterfindung einiger ihrer grossen Genien hält: sie 
ist das Ergebniss des Entwickelungsganges, und der Reflex der 
Sprachanschauung grosser Volksmassen. Die Pajthanim sind 
Repräsentanten derNation. In ihren Werken spiegelt sich die cha- 
rakteristische Sprachauffassung zwei grosser Hälften der jüdi- 
schen Nation am reinsten ab. Die hebräische Sprache wurde von . 
beiden nach eigenthümlichen Principien fortgebildet, welche als 
innereRegel und instinktmässiger Takt dem Volke inwohnten, die 
von den Pajthanim für die synagogale Poesie gehandhabt, und von 
den Grammatikern zur Klarheit des wissenschaftlichen Bewusst- 
seins gebracht wurden. Den Charakter des Strebens nach bibli- 
scher Klassieität trug das hebräische Idiom der babylonisch-spa- 
nischen Juden, auch ausser dem Gebrauch desselben für das Pi- 
juth; die selbstständige, kühneFortbildung des Hebräischen nach 
immanenten Gesetzen wurde von den palästinisch-italischen Ju- 
den, auch ausser der Poesie, geübt. Die Pajthanim nahmen die 
alterthümliche Nationalsprache, und verwandten das Material der- 
selben in der Form und dem Geiste, wie die Gegenwart und die 
Sitte sie lehrten. Sie bildeten es nur für die Zwecke der Poösie 
aus, wie etwa Dante Alighieri das Italienische, John Gower das 
Englische. DiePoesie derPajthanim beider Schulen trug die Züge 
ihrer Gemeinden. So allein war es möglich, dass die Synagogal- 
poesie den Gemeinden verständlich werden konnte, für die sie be- 
stimmt war: die einfach-biblische, metaphysisch-moralische den 
spanischen Geiheinden, unter denen die liberalen Studien mit re- 
gem Eifer betrieben wurden; die spracheigenthümliche, änigma- 
tisch-hagadische den ötalischen und deutschen, unter denen die 
innere Ueberzeugung von der‘ ewigen Fortbildungsfähigkeit der 
Sprache, und das sich versenkende Studium des Midrash lebte, so 
dass die italisch-deutschen Pajthanim die ganze nationale Litera- 
tur umfassen konnten, und nur mimischer Fingerzeige bedurften, 
um auf die poetischen Goldadern derselben zu verweisen. 

In den Pajthanim summirt sich gleichsam die Nationalität 
des Volkes; ihre Pijuthim sind grosse Bauten, in denen sich der 
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Baustyl, und in demselben der Geist grosser Volksmassen aus- 
spricht. Die Spanier entnahmen ihren Baustoff der Schrift, da lag 
für sie Alles fertig, ohne eines Hammerschlags, eines Meisselhiebs 
‚zu bedürfen, wie die Werkstücke des salomonischen Tempels; ihr 
Styl ist einfach, concentrisch, musivisch. Die Italiener entnah- 
men ihre Marmor’s der Schrift und der Sprache der Hagada, 
sehlugen ab und fügten an, aber der Stoff wollte die Idee nicht 
fassen und wurde nur ein mangelhaftes Symbol. Ihre Pijuthinı 
sind wie die mittelalterlichen Münster, in denen jeder Stein sagt, 
dass die Idee des Meisters noch viel grösser gewesen, als sein Ver- 
mögen, sie auszudrücken. 

Die Pajthanim fanden die Sprache vor als das Organ einer 
grossen, ausserpo&tischen Literatur, und in dieser für neue Ideen- 
kreise angewandt und fortgebildet; in demselben Geiste der Fort- 
bildung legten sie ihre Künstlerhand an dieselbe. Die Spanier 
brachten nur Wörter und Formen der Schrift als Farben auf ihre 
Staffelei. Qalir aber nahm den bildbaren Thon der Sprache, durch- 
arbeitete und fornıte ihn für die Ausprägung seiner gigantischen 
Ideen — wohl ging es ihm da oft, wie dem trunkenen Prometheus, 
der die Glieder verkehrt anfügte, aber er nahm die Lebensgeister 
der Sagenwelt, und gab jedem, der wunderlichen Golem’s eine 
Sage zur Seele, und/die Räthselgebilde schritten daher, wie die 
Statüen des Dädalos, und das. dröhnt, das rasselt, das gellt unter 
ihren Tritten, wie die Klöppel eines Eisenhammers 1 

Die Spanier und Italiener entnahmen auf verschiedene Wei- 
se von dem vorhandenen Sprachschatz, und seinerErscheinung im 
Alten Testament die Vorschrift seiner Fortbildung in dem neuhe- 
bräischen Styl. Die Variation in der Bildung der: Verben, der 
Wechsel in ihren Formen und die Abnormitäten in ihrer Abwan- 
delung wirkten in den Spaniern die Ueberzeugung, ‚dass man 
wohl Regeln mit Ausnahmen geben könne zum Verständniss des 
Vorhandenen, aber keine Vorschriften zur freien Fortpflanzung 
des Vorhandenen. Die spanischen Grammatiker trugen desshalb, 


1) Isaaki (Chulin £. 22, a.) sagt mit dürren Worten dasselbe: Sie 
BB OS Pia DR FTE INT NR, Dpsshyngn Sarma Aoe Een 
PR SIR DNyr np) nike mann ena un Dugygmenegenrts 
SEngehyEntasng Inn 
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indem sie sich ausschliesslich auf das in der Schrift gegebene 
Formenmaterial beschränkten, den Schematismus der arabischen 
Grammatik auf den biblischen Hebraismus über, sie nahmen eine 
stereotype Dreibuchstäbigkeit der Verbalwurzel an, und führten, 
lediglich zu Gunsten dieser Annahme, auch die zweigliedrigen 
Verben durch Scheinbeweise auf diese verbale Trias zurück !). 
Sie nahmen die dritte Person des hebräischen Perfeet’s für die ty- 
pische Form desZeitworts, welche dann, unter mannigfachen Ab- 
änderungen, die bald regelmässigen bald anomalen Bildungsphasen 
der Conjugation durchlaufe. Nur in bestimmten Zeiten, und auf 
bestimmtem Wege falle der leichtere Wurzelbuchstabe weg, abge- 
rechnet einige regelwidrige Ausnahmen ?). Und diese Regelmäs- 
sigkeiten und Gesetzwidrigkeiten suchten sie durch ein eigen- 
thümliches Lehrgebäude von Potenz und Wechsel der Buchstaben 
ünd Laute, ich möchte sagen, durch eine grammatische Algebra 
zu erklären, welche nur sogenannte rationale, u geschichtli- 
chen Gründe hatte. 
Die Italiener kamen durch jene Unregelmässigkeit der 
Schrift, welche der Unregelmässigkeit gleicht, mit der die Natur 


1) Juda (ben-Qarish, Verf. der Grammatik Ab va-Eın, und eines ara- 
bischen Briefes an die Gemeine zu Fes über den Nutzen der Targum-S pra- 
che, in drei Abschnitten) nimmt gajam für die Urform, und das N in ox> 
für den Ersatz des eigentlichen Wurzelbuchstabens 7 oder”, den man um 
so eher annehmen müsse, weil 7 im Plural des Imperfects bleibe (vap2)» 
und nicht wie in os" verloren gehe. Von den Italienern sagt er, dass sie 
die Mauern der Sprache niederrissen.. Mose ha-Kohen (Gegalilia) meint, 
dass unmöglich ein Verb. aus weniger, denn.drei Consonanten bestehen 
könne, weil in dem Falle, dass diese Buchstaben aus der Classe der AR 
wären, in der Flexion, der Natur dieser Buchstaben gemäss, endlich blos 
Ein oder gar kein Buchstabe übrig bliebe. Samuel ha-Levi ha-Nagid, der 
Schüler Juda Chiug’s (Abu-Sekarja’s) und Zeitgenosse Jona’s (Abu- al- 
Walid Mervan ibn-Gannah) hält OND für die ur sprüngliche, DD für die 
defective Form. Ibn-Ezra (ZaAot unter der Ueberschrift: die Teibude 
stäbigen Verben, Mozne-Leshon ha-Qodesh 3.40. £.) widerlegte die nichti- 
gen Gründe der Vorigen, namentlich dadurch, dass selbst im Zeiteigen- 
schaftswort, wo die Radicalen jederzeit vollständig sich zeigten, nur zwei 
Radicalen (ep) erschienen, aber gegen die Italiener ist er unversöhnlich. | 
Mose und David@imchi gehen ganz im Fahrgleise der arabischen Grammatik. 

2) z. B. rn. S. Ibn-Ezra: Exod. V,9. „Höre nicht auf die Woris 
des Fantastenzwelcher sagt, nn sei die Wurzel u. 8. W» 
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bildet, die doch ein Gesetz, aber ein 'geheimnissvolles hat, zu einer 
andern Sprachanschaunng. Sie versenkten sich bis in das In- 
nerste.des Sprachorganismus, und suchten der bildenden Kraft ab- 
zumerken, wie und woraus sie schaffe, Sie unterschieden dem- 
nach in der Sprache Wesen von der Erscheinung, Urstoffe von 
ihrer Zusammensetzung. In den urthümlichen Wurzeln der. 
Sprache erkannten sie die contourirten Urbilder der reinen Be- 
griffe, die weiter nicht mehr zersetzt werden könnten N); inden 
leichten Zusatzbuchstaben, mit denen diese ein- oder zweibuch- 
stäbigen Wurzeln vermehrt würden, blosse aceidentelle, willkühr- 
lich abwerfbare Anfügungen; in den temporellen und modalen 
Präfixen und Aflixen, die entweder loser oder enger mit der nack- 
ten oder bekleideten Wurzel verbundenen Zeichen des relativen 
Gedankens ?). Und in Allem dem, was mit der Wurzel vorge- 
nommen werde, schrieben sie der Sprache eine,Freiheit zu, die 
sich durch keine Regel binden lasse, und deren Gebrauch für die 
Fortbildung der Sprache das fruchtbarste Mittel sei. Allein die- 
jenigen Buchstaben des Verb’s, welche in allen seinen Abwande- 
lungen unveräusserlich blieben, galten ihnen für wurzelhaft, und 
sie gebrauchten diesein ihrem neuhebräischen Style nach einigen 
biblischen Musterbeispielen, die den Spaniern für Ausnahmen gal- 
ten, auch nackt, ohne irgend einen Zusatz. In der Flexion des 
Verb’s aber behielten fie entweder jenen leichten Stammzusatz- 
buchstaben der Wurzel bei, theils warfen sie ihn ab, nach Will- 
kühr. Ja sie hielten es sogar für gestattet, die abstrahirte ein- 
oder zweiconsonantige Wurzel, durch neue Stammbildungszusätze 
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DaB. Bin na; SR in may, UN, Am NT SNCH, SUN, 
239» 2 (SEP): TB im Tanga Tarp, as 2, ing, Tach, noch 
ESS RR in Mbay, mb mies TB, mb, Shen, mis So verbindet 
Rashi HU mW, SE (SEN) unter der Wurzel Mo; be, 52, ba=3 unter ba 
(Genes. 17,11.). DielItaliener gingen freilich in der Annahme solcher Bil- 
dungsbuchstaben nicht viel über dieVrb. XS, HB, 15, 85, Mb u. Sb hinaus. 


2) In Formen, wie van, men, MEI erkennen die Italiener keines- 
wegs einen Uebergang zu Verben :D, sondern blos eine festere Anschlies- 
sung des aceidentellen Buchstabens an die zweibuchstäbigen Wurzeln 


iD, 08, ‚75 welches der willkührliche Gebrauch beider Formen im Ara- 
maismus bestätigt. 
x f 
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zu vermehren, und also das Verb nach beliebigen Conjugationen 
abzubeugen !), wie die Schrift selbst davon Beispiele giebt. 

Daher in den Synagogalpoesien der altitalischen Dichter 
z. B. Elazar Qalirs, und der altgermanischen z.B. Meshulam 
ben-Kleonymos, Elia ben-Mordekai und A, jene harten zweibuch- 
stäbigen Verbalformen, theils abgewandelt, theils unabgewandelt, 
ähnlich den elliptischen Formen der jerusalemischen Gemara, die: 
auch die aceidentellen Buchstaben nach Belieben, aber nicht für 
den Zweck der Poesie, sondern des Conversationstons abwirft 2); 
die aus Hifilformen durch Abstraetion der Wurzel neugebildeten, 
scundären Verba, mit eigner Gestaltung und eigner Bedeutung); 
und umgekehrt die aus Qalformen, mit Beibehaltung des Stamm- 
bildungsbuchstabens, gebildeten Hifilformen %). Auch in denNeu- 
gestaltungen von Nomiren behaupten die Pajthanim Italiens, 
Deutschlands und Nordfrankreichs die unumschränkteste Freiheit; 
doch lehrt sie ein feinfühliger Takt, für die erforderliche Bedeu- 
tung, nach dem Vorbilde der Schrift, die rechte Form zu modelli- 
ren. Nur das stolze Bewusstsein ihrer Meisterschaft über die 
Sprache, und das Streben nach dem Grandesken und Ausseror- 
dentlichen, welches eineF'olge ihrer stürmenden Begeisterung und 
ihrer strudelnden Gedanken ist, leuchtet durch alle ihre Dichtun- 
gen hindurch, y- 

Die Italiener glaubten also in den Wurzeln die EEUDRRNN 
Grundstoffe der Sprache zu haben, und in der Schrift die Berech- 
tigung, frei mit ihnen zu schalten; die Sprache war ihnen nichts 
Geschichtliches, nichts Stagnirendes, nichts Toodtenstarres, son- 
dern etwas Gegenwärtiges, etwas Bewegliches, eine Welt voll Le- 
ben, die sich ewig aus sich selbst gebären könne, deren schönste 
—Z 

1) R. Zuda führt beiIbn-Ezra einen Satz mit dieserLicenz an: NY23 j7 
ERNST Da Sb EIS, von =. 

2) z.B. NN, 22, Ei, 37, 50, MSP—=ny9. wie in der jerusalem. 
Gemara Ep, und die Imperat. Yin, 03, ir. 

3) z.B. HB—Hmn. 

4) Hierher zrket. das MOON (im Musaf des ersten Tags des Neujahr- 
festes), über welches Ibn - Ezra (@ohel. V.) Zeter schreit. @alir konnte 


seinen Prineipien gemäss ‘OR, OR und "M=D (aus zer) nach 
Willkühr sagen. 
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Früchte die Samengehäuse zu neuer Aussaat seien „ deren Winter 
den Frühling in seinem Schoosse trage. Darum geht Ibn-Ezra, 
dessen Witze lauter Stilet’s sind, auf einen französischen Pajthan 
und auf Qalir los, und nennt die Sprache in der Hand des Ietz- 
tern eine geschleifte Stadt ohne Mauer, und Tausende haben sich 
von der arabischen Schule aus erhoben, als hätten die Pajthanim 
mit knabenhafter Spielerei einen unförmlichen Schneekoloss auf 
den andern gethürmt, und ihre Pijuthim wären grosse Schnee- 
männer — dass es laokoontische Gruppen seien, hervorgebracht 
in dem Bewusstsein von derUnsterblichkeit der heiligen Sprache, 
und auch nicht blos kalte Marmor’s, sondern dass die natio- 
nale Sage, wie der Jordan, durch ihr Inneres ströme, 
und in jedem. ihrer Worte, wie in einen Genesar, 
münde — das ahnete die entnationalisirte arabische Schule nicht. 


Ich bemerke beiläufig, dass Nazan Jehieli der Römer nach 
italienischer Sprachanschauungsein inhaltreiches, präcises, sprach- 
und sachkundiges Wörterbuch zum Aramaismus der Targumen, 
der Talmude und der Midrashen geschrieben hat, welches weder 
durch Buxtorf, noch durch Landau entbehrlich gemacht worden 
ist, nämlich den bekannten Aruk 1), wie David @imchi sein Se- 
fer ha-Shorashim nach spanischer Sprachanschauung; und dass 
EN 


1) Der Verf. des Aruk berücksichtigt bei der alfabetischen Anord- 
nung die accidentellen Stammbildungsbuchstaben gar nicht (Toy pi) 23 
bei, auch bei Isaaki Gen. 17,11. 49,10. Zev. 26, 36.). Nur die Wurzel 
oder die unveräusserlichen Radicalen stellt er an die Spitze des lexiko- 
graphischen Artikels, oft blos Einen Buchstaben, wenn derselbe in der 
Wurzel entweder mit sich selbst verdoppelt oder durch einen blossen Vo- 
kalbuchstaben zum selbstständigen Worte fixirt wurde. ‘So findet man im 
Aruk 755 unter 5; AeX) PT unter 75; Pi} unter pu; mm unter I; 
23 unter 23; =33, Aa} 325 I823 unter 23; mb," sb unter "5; np 
unter Pb; DIS, m unter. T nach r; nm, 7715 "ST, "827 unter 7 nach 
37,123 unter OD nach No; I) MAT unter I zu Anfang des Buchstabens; 
No) unter © gleich zu Anfang. S. die Biographie Natan ben-Jehiel’s von 
S.J. Rapoport, Anm. 56. Dass die Sprache auch einbuchstäbige Wur- 
zeln hat, die blos durch einen Vokal lautbar gemacht werden, beweisen 
die Verba R25 N). 875 RD (in Konz); NO (in REND); >E (in Seyp); 53 
(in 2333)} 87 (innm9); 72 (in NE); S1 (in S1St) u. v. A., die blos in Nomi- 
uen, wie "3, 2, "B, 77, 07,7%, erhalten sind. ? 
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Salomo ben-Isaak aus Troyes in der grammatischen Exegese die- 
selben Grundsätze verfolgte, als @alir in der Neubildung der 
Sprache für die Poösie. Auch in dem ältesten Wörterbuch, in 
dem Aruk Zemah bar-Palthus, (872 Reetor der Academie zu 
Pum-Badita, 19 Jahre lang Gaon), und in dem alfabetischen 
Vokabularium Makir’s (Bruder @erson des Alten) prägte sich die 
nationale Auffassungsweise der Sprache aus, als eines schöpferi- 
schen und unerschöpflichen, eines bildnerischen und bildsamen 
Lebens. 

Eine andere Eigenthümlichkeit, welche Qalir mit Natan und 
den Deutschen theilt, ist die Schreibung der Vokalbuchstaben in 
der unpunktirten Schrift. : Diese, das Verständniss erleichternde 
Schreibart war in Gebetsformelbüchern, um der Unkundigen wil- 
len, Pflicht, und ist in mehrdeutigen Stellen oft der beste Com- 
mentar. Sie ist bei Qalir oft der einzige Schlüssel, um seinen 
Namen, den er an den Anfängen und Ausgängen der Pijuthim in 
den Zahlwerth derWorte versteckt, herausrechnen zu können ?). 


lalaiigl a, 3 Dust A ae 


1) :epobarmg (rag) mais "nahrnıma mp3 © (1292) MRBES> wel- 
che Buchstaben ihrem Werthe als Ziffern nach eben so viel betragen, als 
der Name des Dichters :""59 2p3”" samen "sd, nämlich 1064. S. Rapo- 
port, Lebensbeschreibung Qalirs Anm, 12. Zunz S. 384, f. Die Deutschen 
(s. Sefer ha- Chasidim von Samuel ha-Nabi, Vater Juda des Frommen $ 
462.) entlehnten diese Art zu schreiben von den Italienern (8. Aruk s.v. a ie) 
11.). Natan schrieb die überschriftl. Wörter in seinem Lexicon defectiv, 
dieselben inmitten der Erklärung plene (s. 10% ST, Rn, NND =D). 


2) Die Grundansicht der spanischen Schule ist in der Kirche dieBasis 
aller Bearbeitungen des Hebraismus geworden, weil unsere Väter im He- 
bräischen Spanier zu Lehrern hatten. Von einer ganz divergirenden, di@- 
lienischen Sprachanschauung ist bisher unter uns nicht einmal ein Gerücht 
vorhanden gewesen. Ueberhaupt ist die hebräische Grammatik unter uns 
nichts, als die rationale Fortspinnung einer in der Reformationszeit, von 
der Synagoge aus uns kärglich zu Theil gewordenen, mündlichen Ueberlie- 
ferung. Darum ist unser Schematismus noch die Trümmer altarabischer 
Grammatik, reparirt je und je durch die herrschende Zeitphilosophie , und 
unsere ganze Sprachphilosophie auf dem Gebiete des Hebraismus baut mit 
Zuversicht ihre Luftgebäude auf Grundsteine alter Vorurtheile, welche in 
Babylonien und Spanien, aus dem Zusammentreffen maurischer und jüdi- 
scher Wissenschaft, entstanden. Wir müssen schlechterdings zurückkeh- 
ren zu den alten Sprachlehrbüchern beider Schulen, der italienischen wie 
der spanischen, schon darum, weil uns in ihnen die kostbarsten Fragmente 
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Eine weit wichtigere Frage ist die, welcher RA ythmus in 
der Aussprache desHebräischen beiSpaniern und Italienern walte, 
ob der trochäische der traditionellen oder der jambische der 
BREI Tr un a 
von der Auffassung der Sprache in ihrer Urzeit aufbewahrt sind. Wenn 
wir dann die innereVergleichung desHebraismus selbst, und die Uebersch au 
der beiden eonceztrischen Kreise des Gesammtsemitismus und der: fünf 
aussersemitischen S prachfamilien, vorzüglich der Sanskritischen, hinzuneh- 
men, um das traditionale Material zu prüfen, so wird sich bewähren, dass 
allein die italienischen Sprachansichten echtnational d.h. der Sprache 
natürlich sind. So lange man das Gesetz der Dreigliedriekeit der Stämme 


einseitigen arabischen entlehnten, kann der Hebraismus in Zeix blutsver- 
wandtschaftliches Verhältniss mit den übrigen Sprachfamilien treten. 
Wenn wir aber in den V erben eine Wurzel, welche in willkührlicher, aber 
doch geheimnissvoll gesetzlicher Buchstabenzahl die grundrissliche Be- 
zeichnung des reinen Begriffs ist, von einem Stamme scheiden, in welchem 
die Wurzel entweder durch bloss lautlicheEin- und Anufügungen verselbst. 


der alten Welt formzelZ und idell denselben Aufzug des Sprachgewebes, und 
selbst einen stoffverwandten Einschlag desselben haben. Die italienischen 
Gemeinden ahneten dies nach ihrem zationalen Takt, sie konnten sich aber 
nicht zu der Annahme mehr denn accidenteller, bedeutsamer Stammbil- 
dungsbuchstaben erheben, weil ihnen derProspect auf die übrigen grossen 
Sprachgebiete nicht vergönnt war. Die zur Wurzel hinzutretenden Prä- 
fixe sind auch nicht allein von der Klasse der Zeichten flüssigen Buchsta- 
ben, wie das intensive N, das5 (z.B. in b5-)), sondern auch 3 (sanskr. adAr, 
2), A (sauskr. sa, con.), 4 (sanskr. adi, lat. ad, dis, dic),  (sanskr. san, 
0%») erscheinen als Präfixe. Ein anderer Irrthum, den die arabisirendem 
jüdischen Grammatiker, zu Gunsten jener Trias der Radicalen, annahmen, 
ist die Vorgabe von Verben Y’s und 3, Obgleich die Sprache auch in den 
Vokalen der Zeitwörter eine systemlose Freiheit behauptet, und fast die 
ganze Vokalscala durchläuft (als 775 sanskr. Zad; ra sanskr. mrit; Bm, 
BaN 2 Sn, gr. ud), u); IR, lat. vr): dennoch finden sich Verben mit dem 
Wurzelvokal %, die sich allein durch Sprachvergleichung ermitteln lassen, 


sammengehalten durch den langenVokal«. Es giebt imHebräischen keine 
Verben TS, die eine besondere Klasse ausmachen, ]) weil die 3, p- pr. 
verbaler. Typus, eine Form Ep in dieserPerson aber ein reines rationales 
Gedankenbild ist; 2) das x, welches im Imperfeect erscheint, ist blosse 
modale Umlautung; 3) weil die vollere Form END gerade für Ep spricht; 
denn die Verba mit zwei Radicalen und Jangenı Vokal bilden sich fort in 


| 
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accentuellen. Denn erst das gefesselte Metrum und der fessellose 
Rhythmus zusammen, in ihrer Wechselwirkung, stellen den toni- 
schen Charakter, und die Schönheit der Dichtungsform dar. Der 


denStaffelnmas, mäs, m’as; &) dasPiel lebe) beweist nichts; es ist aus 
der fortgebildeten Form DXD entstanden, wie im Aramäischen Exp und 
& wechseln, und wie auch im Hebräischen na7 aus RT, vom Verb. 87, 
entstanden ist; 5) Dip wäre eine Forin, die lautlich richtig ist, und die . 
weder euphonisch noch lautgesetzlich einer Wandelung bedürfte. Die 
sogenannten Verba 5‘» aber sind nur zweiconsonantige Verben mit schar- 
fem Bindevokal, und wirkliche 3'9, die jedoch nichtalseigeneVerbalklasse 
gelten können, sind nur die contralärten Reduplicationsformen, von denen 
auch die reduplieirte Form vorkommt, als 552 aus bab2, VW aus ums, 
von aus Um, udn aus nn. Die Verba "3 aber sind entweder, wenn 
die Sprachvergleichung eine Gleichähnlichkeit darbietet, wie 7" sanskr. 
pid, 72 sanskr. kid, Urformen, oder, im Gegenfalle, secundäre Bildungen 
aus Hifil, wie 72, 5, ms, 377, jedoch nicht verstämmelt, sondern mit 
Bewustssein herausgebildet, und mit veränderter Bedeutung. Wir sahen, 
dass die Italiener sich derselben Freiheit fortbedienten, nicht um Verba zu 
verstümmeln, sondern um neue zu bilden. Es giebt demnach blos drei 
Conjugationsklassen, welche mit der Wurzelgestaltung im Sanskritischen 
sich decken: 1) die dreiconsonantigen Verben mit kurzem Stammvokal; 

- 2) die zweiconsonantigen mit scharfem oder Zangen Stammvokal, und 3) 
die endvokaligen Wurzeln. Auch in der Annahme der Italiener, dass die 
temporellen und modalen Präfixe bald an die ein- oder zweiconsonantige 
Wurzel treten, bald an den, gewöhnlich dreiconsonantigen, Stamm, liegt 
viel Wahres. Die Formen var, mon, man, mE, ar sind keineswegs 
durch eine Annäherung der Verbe 18 no an die y'9 entstanden, sondern 
allein durch festere Anschliessung des accidentellen Buchstabens an die 
sweibuchstäbigen Wurzeln, zach der Weise des Aramaismus, in dem die 
Formen gox und HoN nach Willkühr mit einander wechseln. Aber 
darin irrte die italienische Schule, dass sie inFormen, wie m, ON, auch 
blos eine solche innigere Verbindung des Präfixes mit Verben, wie 2, Erich 
sahe; denn mit dem Präfix 3, welches die Bedeutung der grundlinigten 
Wurzeln schattirt, müsste ja dann auch die Abschattung der Bedeutung 
verloren gegangen sein. 

Den Unterschied der beiden Sprachanschauungsweisen, als der Grund- 
lagen zu einem zwiefachen Neubau der hebräischen Sprache, bei Pälästi- 
nensern, Italienern, Deutschen und Nordfranzosen, und bei Babyloniern, 
Spaniern, Südfranzosen und Nordafrikanern, hat zuerst S. J. Rapoport 
nachgewiesen, in den Biographien Natan ben-J ehiels und Elazar Qalir’s; 
und Jul. Fürst hat in seiner „‚Formenlehre der chaldäischen Grammatik“ 
selbstständig den ersten Versuch gemacht, das Studium des Semitismus von 
der arabisirenden, scheinrationalen Auffassung zu der tiefsinnigeren, #@- 
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Vers, blos als Verbindung von Jamben und einsylbigen Längen, 
ist ein mechanisches Aggregat; erst der, frei über dem Metrum 
schwebende Rhythmus ist der Ps ychometer des Verses. So viel 
ist gewiss, dass sich auf Italien die palästinische oder jerusalemi- 
sche Aussprache vererbte. Das 7.und 71, welches schon die Jeru- 
salemer, noch weniger die Samariter und Galilüer, streng von 
einander schieden !), findet sich auch in den italischen, deutschen 

und französischen Pijuthim mit einander gereimt, Die Spanier 

hingegen sprechen beides nuangirt aus, wie die Babylonier. Die 

Jerusalemer sprachen das aspirirte 5 wie » aus, das nicht aspirirte 
etwas härter 2); die Babylonier kannten keinen Unterschied in der 
-—__ 10 

tionalen zurückzuführen, und somit im Gegensatz zu der ratiozalen eine 
historisch-analytische Schule begründet, welche die traditionalen Sprach- 
ansichten Italiens aufnimmt, und durch Sprachvergleichung, namentlich 
des Sanskritismus, zu berichtigen und festzustellen sucht. Ich füge die 
interessante Notiz bei, dass noch früher, als in Europa, auf der andern 
Hemisphäre die Consanguineität des Indischen und des Hebräischen aufge- 
stellt und lexikalisch durchgeführt worden ist. Isaak Nasci, ein Jude in 
einer jüdischen Stadt (15 Meilen unter Paramaribo, am Surinam, Nach- 
komme David Nasci’s des Brasiliers, der 1639 auf Cayenne eine Kolonie 
gründete), gründlicher Kenner der drei semitischen Hauptsprachen, hat 
ein indisches Lexicon geschrieben, in welchem er Sprachgeschichtliche, 
etymologische Vergleichungen mit dem Hebraismus anstellt. (S, Pkilipp- 
son's P. u. S. Magazin 1836 Januar S. 30 f.). 

1) Das Spiel änigmatischer Rede: Erubin £. 53, b. beweisst dies, wo 
mn durch 202 Muhr Ar wiedergegeben wird. Beresh. RabaXXXL, 
wo an m) Ex. 7, 17. eine mystisehe Auslegung von m geknüpft wird (vgl. 
über diese Sitte, bei dieser mystischen Hermeneutik 77 und 7 zu verwech- 
seln, Meor Enajim C. XLV.). Auch dieSchriftzüge des 77 und 7} müssen in 
alter Zeit gleich gewesen sein, Megila I, 9. Beresh R.XI. Jn den Tar- 
gumen heisst Adiabene bald 2777, bald 72 (8. Anak s.h. vv.). Der Rab 
aNTı2 757 heisst j. Sabat VI, 5. Mana ES. Auch Natan ben-Jchiel 
muss das /7, wie 77, gesprochen haben, weil er viele Wörter aus Elision des’ 
erklärt, wie MO = Anng%, ann — NS (NE) Yalir Teimt 
7 und 77123, 07 und ©, bu und E25 Anm und alaial->H Meshulam ben- 
Kleonymos: "NN und WIEN, Gershom ben-Juda der Alte: M>2b und mioxb. 

2) Babelheisst Megila I. No (=; der Städiename Machäros 
wird in Z’rgg. Gemara und Aruk bald 712%, bald 2222 geschrieben; der 


m? » 


Name Diasıan J- Shebuot VILL DIOR. Rabe der Babylonier bemerkt 
Berakot 15,b.,dass man in oa aby, marahrbg, die 2 von einander tren- 


- 
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Aussprache, wie noch jetzt die Spanier. Auch hei @alir finden 
sieh 2 und 1als homogene Reimbuchstaben. Das Qamez spre- 
chen die Deuischen noch jetzt als einen Mischlaut aus « und o, 
wie die Afrikaner, Aegypter und einst die Tiberienser; die Spa- 
nier sprachen es von jeher wiea@,nach dem Zeugnisse Jbn-Ezra’s 1). 
Diese Gründe bestimmen mich anzunehmen, dass den alzitalischen 
.Poösien die traditionelle Aussprache zu Grunde liege, nach wel- 
cher der Ton meistentheils auf der vorletzten Sylbe ruht ?). Den 
spanischen Dichtern mag der grammatische accentuelle Rhyth- 
mus vorgeschwebt haben. 


8.31. 
Fortbildung des Versmaasses und des Reimes. 

Die Versmessung der neuhebräischen Poesie im Mittelalter 

"ist so einförmig, so stereotyp, so fasslich, dass Vielen die Ausführ- 
barkeit einer wissenschaftlichen jüdischen Metrik räthselhaft, un- 
sere Änpreisung des unvergleichlichen, melodischen Liebreizes der 
jüdischen Gedichte parteilich erscheinen wird. Jamben (Jated), 
und Sylben mit vollen Vokalen (Teenuen), die für prosodische Län- 
"gen gelten, — das sind die beiden und einzigen Theile, aus denen 
der hebräische Vers zusammengesetzt ist, und in die er, dem Sinn 
‘der Baukünstler gemäss, zerlegt werden muss. Hier kann keine 
Rede sein von einemFormelsystem der Nationalgrammatiker, und 
wie trefllich! — die rationale Schule würde es bald umstossen, um 
dafür ein Kartenhaus aus lauter rationalen Trumpfblättern auf- 
zubauen. — Zum Glück sind die ältesten Dichter der neuhebräi- 
schen Poesie auch die ältesten Nationalgrammatiker; hier ist kein 
Abstand, wie zwischen Al-Chalil und den Mualakät’s. Und die 
jüdische Metrik ist, ihrem Grundcharakter und ihrer Einfachheit 
nach, so weit von der arabischen verschieden, als der Tempel zu 
Jerusalem von der Alhamra zu Granada. So verwickelt, als das 


nen solle, welches bei unterschiedlicher Aussprache eine überflüssige 
Regel wäre. 
1) Sefer Zahot gegen Anf.: ip DIR TER2 Sin nasa nd EIN 
EIEh REN Damm manmes Ngpmmäis-pr mean Aiaipzn InR 
voran Paptı NIE? 
2) Dafür spricht auch die Licenz, Milels mit Milra’s, wie IS mit 17 
zu reimen, die sich bei Jmanu£? auf jeder Seite findet. \ 
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hebräische Vokalsystem, im Verhältniss zur arabischen Vokaltrias, 
ist, so einfach ist diehebräische Metrik, im Verhältniss zur arabi- 
schen; sie hat nur zwei Grundmetren, das Spondaische und jam- 
bische; die arabische vier. Ja die hebräische Sprache in 
ihrer mittelalterlichen Erscheinung hat die einfach- 
ste Metrik unter allen Sprachen der alten Welt; nimm 
eine Länge, und eine Länge mit einer Kürze — so hast du.die in- 
tegrirenden Bestandtheile ihrer Gedichte, merke ‚funfzehn Ter- 
men 1), so hast du das ganze System der Nationalmetriker. Auch 
die Metren, welche die Nationalmetriker aufzählen, sind weniger, 
als sie geben konnten: Iön-Ezra beschreibt siebzehn, Mose 
Qimchi und David Jehija achtzehn, Mose ben-Chabib zehn, 
Arkevolti zweiundzwanzig. 

Die meisten Gesetze, die man in den Einleitungen unserer 
Metriken, a prior: für allgemein menschlich ausgiebt, finden sich 
in der jüdischen Metrik nicht. Jenes Gesetz, dass die erste 
Sylbe desDijambus, im Gegensatz zur dritten immer kurzen, eine 
syllaba anceps ist, kennt die jüdische Metrik nicht, und doch ist 
es der klassischen, der arabischen, der indischen Poesie eigen- 
thümlich. Jene Vertauschungen von Längen und Kürzen, für 
welche Hermann als Erklärungsgründe die Gesetze der Gleich- 
mässigkeit und Gemeinschaftlichkeit, Apel die Gesetze des musi- 
kalischen Taktes aufstellt, fallen bei den unwandelbaren hebräi- 
schen Metren ganz weg. Allein die Ritualpo&sie hat sich im Me- 
trum vor der aussersynagogalen Poesie eine Freiheit vorbehalten, 
und niemand fürchte hier, in ein Gewirr von Ausnahmen verwik- 
kelt zu werden, es ist die simple Licenz, eine Vokallänge mit ei- 
nem Jambus vertauschen zu können, und das wiederum ganz ge- 
gen die Gesetze der klassischen Formen. Daher gebe die ratio- 
a EINE 


1) Von diesen Terme haben nur folgende eine lautliche oder nur 
theilweise reale Analogie zu den arabischen: na3, die Strophe, und aus; 
nb2, der Eingangshalbvers, und eiran; “7, der Jambus, und As; 
Mn, der Halbspondeus, arabisch mit einem ähnlichen Bilde: wm. 
Den Grund der Benennung m) giebt Bellermann irrthünmlich, richtig Ar- 
kevolti S.102.an: Mt RaBOHbUNS aamotby Hakan ung Ans Anemgsn 
VB MS NET mp baten Nıpn Dapn Sen] Unnen nam binob nuleuien 

HBITOE Bahn mis Tg Bor nn 
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nale Schule entweder ihre Ideen von Allgemeinmenschlichkeit auf, 

oder sie glaube meinetwegen der jüdischen Sage, die in dem Buche 

Maabar Jabog, ich weiss nicht aus welchem Midrash, erzählt wird, 

dass Qalir in den Himmel stieg, und dort die Formen seiner Po&- 
-sien aus dem Munde der Engel lernte. 

Mancher wird nun denken, dass die jüdische Poösie ihrer 
‚Form nach, als die Zusammensetzung und Versetzung blosser 
Jamben und. Halöspondeen, ein so monotonisches Einerlei sein 
müsse, als das langweilige Tonspiel einer Bockspfeife; doch über 
dem Gänzen, das aus zwei Elementen gesetzlich und unabänder- 


lich zusammengefügt ist, schwebt ein freier Rhythmus, welcher 


die. Eintönigkeit in die seelenvollste Harmonie auflöst, nach ge- 
heimnissvollen, 'ganz irrationalen Verhältnissen , getragen durch 
die volksthümliche Aussprache. Der Leser erwarte in dem zweiten 
Theile unsers Werkes nicht die magischen Formeln, die diesen 
Rhythmus binden. ::WoWohlklang ist, da ist Gesetz, Gesetz aber 
ist ein Mysterium, und Aequalität, Communitüt, Takt sind blosse 
Wörter.. Auch denke Niemand, dass die jüdischen Dichter jene 
beiden Grundbestandtheile aller ihrer Metren nur zusammenge- 
würfelt oder nach Zufall mechanisch verbunden haben. Schon 
Jbn-Ezra verneint dies. Sie prägten in dem Wechsel der Jamben 
und Tenuen die Idee aus, suchten stets das Metrum, welches der 
Empfindung oder dem Redeinhalt adäquat wäre; und dass ihnen 
dieses gelungen, lehrt ein feinsinniger Takt, aber die Gesetze, 
nach denen der Gedanke in der, Form sich ausprägt, sind wieder- 
um, wie der Zusammenhang des Leibes und der jener ein Ge- 

heimniss.: 
Es hat ein eigenthümliches Metrum sich ausgeprägt, und 


selbst ein eigenthümlicher Reim, für die Zöonide; und beide zu- 


sammen: sind die süssberauschende Flötenbegleitung, das herz- 
schmelzende Adagio zu jenen Elegien, in denen'jedes Wort, wie 


ein blutiger Thränentropfen, auf den heiligsten aller Sarkophage, _ 


auf ‚die Trümmer. Ziow’s. fällt; ein eigenthümliches Metrum für 
das Pizmon, eine Gattung von Wechselgesängen oder Responso- 
rien mit wiederkehrendem Refrain, die zu der grossen Masse der 
Synagogalpo&sien gehört, welche man Selihot nennt; auch in den 
Zemirot, welches häusliche Tischgesänge für die Ka Sabatmahl- 
zeiten, und Lieder für Sabatausgang sind, ist Ein Metrum herr- 


= 
> = 
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schend‘!). Für das Behrgedicht bildete sich ein besonderes Me- 
trum, und «dieses erscheint gleichartig in Musar Haskel von Hai 
Gaon dem Babylonier 2), in dem Gedichte über das Schachspiel 
von Ibn-Ezra dem Spanier, in Qearat Kesef von Josef Ezobi dem 
Franzosen, in Ajuma ka-Nidgalot von Isaak Onganira dem Os- 
manen. ' Ein: besonderes dramatisch-episches Metrum, und in die- 
sem schrieb Salomo ben- Gabirol seine Azkarut und sein Gedicht 
auf den Tod Jequtiel’s (740) 3), Imanuel ben Salomo seine So- 
nette, Mose Zakuto sein L’ Inferno, Jakob Daniel Ulamo sein ZZ 
Paradiso, Josef Pengo die Dilogien seines Drama’s Asire Tiqva 
(Pardes Shoshanim). In.dem rein jambischen Metrum wurden 
nur. Spielgedichte geschrieben, doch braucht es auch Josef Pengo 
in affeetvollen Stellen seiner Comiedia. ‘In dem. amphimakri- 
schen Versmaass sind blos einzelne Hymnen geschrieben; es ist 
das schwerste aller hebräischen Metren. In dem palimbacchischen 
Metrum sind die heiteren Gedichte der Divane geschrieben; der 
Vers hüpft gewöhnlich in Wörtern, deren jedes einen Palimbac- 
chius enthält, mit Leichtigkeit dahin.‘ In dem, besonders für Lob- 
gedichte, üblichen Versmaas schrieb Al-Charizi sein Gedicht auf 
dem Grabe des Propheten Ezechiel, mit einer Schlussreimkette 
von zwei und vierzig gleichartigen Reimen auf reka. Zu- 
sammengeselzter Metren bedient sich.die jüdische Poesie nur sel- 
ten; ausser dem Buche ha- Melek veha-Nazir von Abraham ha- 
Levi bar-Chasdai habe ich nur wenige Beispiele gefunden. Auch 
für kymnische, elegische, panegyrische Gedichte gestalteten sich 


‚ eigne Metren; Arkevolti*) macht sie namhaft, und giebt ange- 


henden Dichtern den schönen Rath, die Wahl des Metrums nach 
dem Charakter des Gedichts’zu treffen. 

Auch die Halaga; welche auf der einen Seite der Prosa 
(Dibur pashuth,, sipuriji), auf der andern der gebundenen poöti- 
schen Rede (‚Shir) entgegengesetzt wird, erscheint in dreifacher 


1) Einen Commentar zu den Zemirot ‚ namentlich auch zu ihren me- 
trorhytlimischenFormen, enthält dasBuch Mathe-Juda von Löb ben-Sa- 
mu&l Oppenheim aus V/orms, Offenbach 1700. 

2) DerSeltenheit wegenwerden wir es, alsProbe der jüdischen Poäsie 
aus der geoneischen Zeit, im zweiten Theile vollständig mittheilen. 

3) Elia Levita, Anm. zum Miklo7 S. 175, a. 

4) Arugat ha- Bosem, letzte 8. i 
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Form, die wir zugleich als den Stufengang ihrer Ausbildung be- 
trachten können. Sie erscheint zuerst ohne Reim, oder mit blos 
zufälligem Reim, wie in den Targumen, und, als Gewand des ha- 
gadischen und freien Midrash, in der vor- und nachgeonäischen 
Zeit. Auf der zweiten Stufe wird der Reim frei, jedoch absicht- 
lich, in dieRede verflochten, wo zu dem Gegenstande, den der Red- 
ner abhandelt, das Gefühl hinzu kommt. DerReim ist dann gleich 
zwei Cymbeln, die mitten in der Rede angeschlagen werden, und, 
je länger derselbe Gedanke und dasselbe Gefühl währt, desto nach- 
haltiger ist der Reim. Auf der dritten Ausbildungsstaffel hat 
die Halaga durchgängigen Reim der Satztheile zur Eigenthüm- 
lichkeit, jedoch immer noch frei, ohne Bestimmung der Art und 
Zahl der Reime. Da der Reim, als die Musikbegleitung des Ge- 
dankens, einen entsprechenden Redeinhalt erfordert, so vereint 
sich in dieser Gattung der Halaga Alles, was Grundzug jüdischer 
Poösie ist, und, weil derReim imHebräischen keineschwere, geist- 
beengende Fessel ist, so zeigt sich gerade in dieser Gattung die 
Meisterschaft des Dichters. Auf einer vierten Staffel verliert 
die Halaga ihren Grundcharakter, nämlich die Freiheit, sie wird 
Shir, gewöhnlich mit innerem Metrum, mit abgemessenen Stro- 
phen, mit festgestellter Art des Reims. 

Die Poesien der mittelalterlichen Zeit ‘bestehen entweder 
blos aus dieser Halaga der dritten Gattung, wie Chaj ben-Megiz!) 
(Name eines wunderhaften Greises, der dem wandernden Dichter 
Sittenregeln giebt und Visionen zeigt) von Ibn-Ezra, Nesed ha- 
Dema von 'Israel'ben-Mose aus Samosez — oder sie sind aus Ha- 
laga und Shir gemischt. ''So in.den Divanen, in welchen die 
Dichter ihre zerstreuten Poesien zu einem Ganzen verbänden, und 
an dem Faden einer zusammenhängenden Geschichte, ganz wie 
die Araber, aufreihten. Diese Geschichte zerfällt dann in einzelne 
Partien, und jede derselben zeigt uns den Helden des Gedichts 
2. B. Cheber ha- @eni bei Charizi, den-Dichter Imanuel selbst in 
den Machberot, auf einem neuen Schauplatz, wo seine Dichterta- 
lente in metrischen, kunstvollen Reimgedichten den Preis em- 
pfangen. Die Halaga bildet hier den erzählenden Theil des Ro- 


1) Zum ersten Mal gedruckt durch Wolf Frankfurt, Amsterdam 1733. 
2) Sa 772 9E0, Dyhrenfurt 1773. 
Gesch. d. jüd. Poesie. L 
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man’s, und entfaltet gewöhnlich erst die Gedanken in freier Rede, 
welche dann in die kunstreiche Form gefasst werden, etwa wie 
bei Petronius, Ausonius und zuweilen bei Apulejus. Die Shirim 
aber sind die eigentlichen Meisterproben des Dichters, freilich oft 
contort und änigmatisch, weil, der Dichter, nach dem Charakter 
orientalischer Poesie überhaupt, den darzustellenden Stoff über 
der künstlichen Form aus dem Auge verliert. Oft aber ist auch 
die. Form mit ihren Fesseln, um mich eines Bildes La Fay’s in 
seiner Vertheidigung des Reims gegen la Motte zu bedienen, 
nur die Röhrleitung, aus der die Po&sie, wie eine Fontäne, um 
so elastischer und kräftiger aufsprudelt. Diese Mischung von 
Halaca und Shir findet sich z. B. im Tachkemoni des südfranzö- 
sischen Dichters Al-Charizi, in den Büchern Ha-Melek ve-ha- 
Nazir und Ha-Mebagesh von den Spaniern Abraham ben-Chasdai 
und Shem Thob Palgira, in den Machberot des Italieners Imanuel, 
und’ in dem Igeret: Eder ha-Jegar und Sefer ha-Chizajon des 
Polen: Satanow. In den Fabelbüchern sind die Fabelerzählungen 
gewöhnlich Halaga, die Epimythien oder Moralen metrische 
Reimgedichte, wie in den.Mishle Shualim Berekja ha-Nagdan’s, 
wahrscheinlich eines Südfranzosen; fast ganz in Reimprosa ist 
Mashal ha-Qadmoni von Isaak Sahola geschrieben. 

Auch der Reim scheint drei Phasen derFortbildung durch- 
laufen zu haben, Reimt sich nur:die letzte Sylbe, doch so, dass 
die Anfangsconsonanten der Reimsylben heterogen sind, so hat 
man die unvollkommenste, härteste Gestalt des Reims, eine blosse 
Assonanz der Schlusssylbe. Diese Gattung des Reims, von den 
Grammatikern die leidliche,, die passable genannt, weil sie höch- 
stens, gemischt mit weicherenReimen, passirt, findet sich nur noch 
in den Flexionsreimen der Gnomen, der Gebets- und Segnungs- 
formulare, und in den Liedern der Samaritaner und der ‚Syrer. 
Ebenklang der lezzten Sylben bei gleichem Anfangsconsonanten, 
dies ist der Reim, der bei Arabern und Juden, vorzüglich in dem 
Lapidarstyl der Pijuthim, am gewöhnlichsten ist. Der dreisyldige 
Reim, bei dem auch der Anfangsconsonant der vorletzten Sylbe 
gleich ist, dies ist der weichste, mehr bei den Persern, als bei den 
Arabern gewöhnliche Reim, den Juda ha-Levi für seine Zionide 
„Zijon ha-lo tishali‘ wählte, diean Weichheit des Klangs,an Zart- 
heit des Ausdrucks und an Schönheit der Gedanken ein Juwel in 
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derKrone jüdischer Dichtung ist. Der Zioniden-Reim ist „ajik,e 
wie der gewöhnliche Azharut-Reim:. „rim.“ 

- Eine noch weitere Steigerung des Reims ist die Assonanz 
der beiden vorletztenSylben, und’der Zusammenklang der letzten 
mit homogenen Anfangsconsonanten (Epanastrophe) 1). Oder, 
wenn gar je zweiSchlusswörter die Reimkette der einzelnen Vers. 
zeilen bilden,. und ‘das zweite dieser'Wörter das Echo des ersten 
ist, wie in der Elegie Josef ben-Jehija’s auf das Hinscheiden Sa. 
lomo ben-Aderet’s 2). 

Die Kunst, die Reimkette so weit als möglich fortzuführen, 
ward, wie bei den Arabern, bald ein Gegenstand des Wetteifers. 
Salomo ben-Gabirol aus Malaga hat ein Gedicht mit zweihundert 
homogenen Reimen gemacht, und Imanuel ben-Salomo der Rö- 
mer hat,durch das Musterbeispiel Gabirol’s bestimmt, inder achten 
Machberet seines Divan wetteifernd ein Seitenstück dazu gelie- 
fert. Die Azharut GabiroPs haben, ausser den je drei innern 
Reimen jedes Verses, in ihren zweihundert fünf und sechzig Ver- 
sen durchweg denselben Reim am Schlusse. Der aramäische 
Hymnus Aydamut, mit dem die pentateuchische Lection am ersten 
Tage des Septaden-Festes eingeleitet wird, von Möir ben-Isaak, 
dem Zeitgenossen des französischen Dichters 7hod Elem endet in 
seinen hundert Zeilen durchweg in demselben Schlussreim; und 
die aramäische Elegie Ta Shema von Efraim ben-Jakob hat hun- 
dert und neun gleiche Endreime. Unübertroffen aber ist das Az. 
harut-Gedicht Minchat Jehuda, von dem Karäer Juda ben-Elia, 
vollendet den 11. Dec. 1502, welches aus nicht weniger als sech- 
zehnhundert und zwölf Reimversen auf ‚‚rim“ besteht. Ein sol. 
ches Meisterstück ist auch der unvergleichliche, triolettartige 
Stufenreimtanz unter den Selihot, von Isa«k ben-Iagar, der noch 


1) z.B.beiCharizi: YZÖX u. yap%; Yarcb u. Yan; famay u. han. 
2) Sie beginnt: BIS ass Smıab amp 
Ba BIyaR Sg na mon 
In den übrigen Strophen ist der Echo-Reim im ersten Hemistich verlassen: 
"m Dryn Bipa Dyn Drama 
Kung Eryt2 aan 30 
L2 


dazu alfabetisch in seinen Anfangsbuchstaben ist, und das Namen- 
anakrostich des Diehters am 'Schlusse darstellt 1). 

Ueberdies:giebt es keine reimliche Künstelei, kein versliches 
Curiosum in deriarabischen Poesie, dem man nicht ein entspre- 
chendes inder hebräischen an die Seite stellen könnte. Man machte 
Gedichte in besondern Gestalten, wie Cirkel, Okta&der, Do- 
deka&der, und: in ‚andern künstlich verschlungenen Figuren. 
_ Inder Bodlejana findet;sich das,Ritualbuch ‚Sefer Migvot Qathan 
von Isaak ben-Josef ausCorbeil (st. 1280), worin die liturgischen 
Gesänge in Gestalten von Löwez, Adlern, Elephanten u. dgl. ge- 
schrieben sind. _ Man machte, ähnlich den lateinischen: Sprach- 
mischgedichten bei Ausonius, und den halb persischen halb arabi- 
schen Molemaat’s von Scheich Mossliheddin Saadi von Schiras 
(st. 1291), Gedichte, in denen ‚Hebräisch, Aramüisch und Ara- 
bisch, also, der, ganze Semitismus zu einem Kranze verflochten 
war, wie bei. Alcharizi, in der elften Pforte des Tachkemoni. 
Ruffa&lle Meldola hat uns mit einem Gedichte beschenkt, dessen 
erster. Theil hebräisch , der zweite chaldäisch, der dritte syrisch 
ist (in Aderet Elijahu, Livorno. 1742). Ja Juda Arje der Mode- 
nese hat eine Oztava gemacht, ‚die zugleich hebräisch und italie- 
nisch ist, die in: Einem Klange eine hebräische und eine italie- 
nische Elegie ‚auf den Tod seines Lehrers Mose Basula darstellt. 
Mose ben- Abraham Cattalano machte ein Madrigale derselben 
Art auf die Vermählungsfeier seiner Schwester. _Juda ha - Rofe 
fertigte ein Gedicht, dass schön Hebräisch und der possirlichste 
Jargon von Deztsch zugleich ist. Ich kenne im Abendländischen 
nur etwas Aehnliches in einigen zugleich portugisischen und la- 
teinischen Gedichten, und in einem Sonnet von Montemayor, das, 
zugleich castilianisch und portugisisch ist; denn die maccaroni- 
sche Latinität, in welcher Theo/lo Folengi aus Mantua (st. Be. 

ein grosses po@tisches Werk schrieb, gehört nicht hieher. 

$. .,32. 
Der Musivstyt. 

„Musivstyl, Mosaik, emblematischer Styl“ sind neuge- 
prägte Redebilder, um einen der Grundtöne in dem Orientalismus 


1) Die erste Strophe: * rin miss 2 alas Aion > Hmmm TR 
iph yiaby Osiaby Sröbn- Stab maaama BRTIE 


- und in der Romantik der jüdischen Poesie des Mittelalters zu be- 
zeichnen. Schon ein altitalischer Dichter !) trägt das Bild mu- 
sivischer Arbeit auf den Styl über, die Worte seines Distichs sind 
die schönste Miniatüre jener jüdischen Emblematik, über welche 
unter uns nur Herder, so viel'ich weiss, einige dunkle, doch tief- 
gedachte Andeutungen gegeben hat 2). 

Wie die Mosaik eine Art plastischer Malerei ist, welche far- 
bige Steine, Gläser oder auch Hölzer durch Kitt so zart und künst- 
lich zu Einem Bilde zusammenfügt, dass man’ dasselbe in einiger 
Entfernung für ein Gemälde hält, dessen Farben frei aufgetragen 
sind: so ist derMusivstyl eine redebildnerische Zusammensetzung 
selbstständiger Gedankenreihen aus Phrasen vorhandener Natio- 

| nalliteraturen. Man irrte aber sehr, wenn man das jüdische Mu- 

| siv mit dem griechisch-lateinischen Cento vergliche, in dem Verse 
aus Virgil und Homer auf eine widerliche Weise zu heiligen Ge- 
schichten zusammengeflickt sind. Von dem Cento sagt Ausonius: 
ridere magis, quam laudare possis. Das jüdische Musiv ist kein 
Spiel, es ist’eine Nationalbesonderheit des Styls, eine ganze Na- 
tion aber pflegt nicht zu spielen, ihr Styl ist das Spiegelbild ihres 
Lebens, der Ausdruck ihres Charakters. 


| 1) Lucilius; @uam lepide lereis compostae, ut tesserulae, omnes, 
| Arte, pavimento atque emblemate vermiculato. 

2) Bei den Hebräern beruht Geschichte und Dichtkunst grossen Theils 
auf Paronomasien wie auf originibus der Sprache; nur durch Geschmack 
an jenen kommt unser Ohr in die innere Bekanntschaft mit dem Geiste die- 
ser. Und um so nöthiger ist dieseBekanntschaft, da auch in ganzen Phra- 

„senihre Schriftsteller gern aufeinander bauen und solche, jeder in seinem, 
gern einen neuen Sinne entwickeln. Wenn man will, so sind dies auch 
Wortspiele; Wortspiele aber, die selbst die feinen Griechen liebten. Es 
gefiel ihnen sehr, aus Homers und andrer Weisen Munde ihre eignen Ge- 
danken zu sagen ; und wem würde dies nicht gefallen? Sowohl der Sprechen- 
de, als der Hörende freut sich; jener weil er erfindet, dieser weil er in 
einem geliebten Gewande einen neuen Fund bekommt d. i. in einem alten be- 
kannten Ausdruck einen neuen Gedanken. So brauchen die Propheten alte 
Bilder der Vätersprüche und Psalmen, so brauchen neuere Ebräer die 
Worte Aller in einem neuen Sinn, aber im schönen Nebel desselben Aus- 
drucks. Ihre poetische Sprache, die mit Ausdrücken’ der Bibel redet, ist, 
wenn man will, nichts als Wortspiel; aber oft wie fein! wie reizend für 
den, der für die Einfalt älterer Zeit, die auf solche Weise in einem feineren 
Schmuck erscheint, Sinn hat.“ Vom Geistder Ebr. Poesie 8.296 f. 
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So ist die griechische Literatur das Bild eines thatkräftigen, 
frischen, gemeinheitlichen Volkslebens, und die deutsche ist das 
Bild gar keines Volkslebens, weil es bei uns in Deutschland kein 
Voiksleben giebt, sondern die Einheit in tausend und abertausend 
Individualitäten zersplittert ist, weil auf dem Forum bei uns nur 
Kohl und Käse verkauft wird. Die jüdische Literatur aber ist 
das Bild einer Nationalität ohne Staat, welche die Garantie ihrer 
unzerstörbaren Einheit in einer unzerstörbaren, volksthümlichen 
Literatur hat. Diese Literatur ist der palästinische Boden, auf dem 
das Volk ein vaterländisches Leben fortführt, während es mit unstä- 
ten Füssen, ohne Ruhe zu finden, auf der westlichen Hemisphäre 
exilirt; diese Literatur ist das Gemeingut der Nation, in dem sich 
nach dem Verluste des Staates und des Vaterlandes das nationale 
Leben von Generation zu Generation vererbt; sie ist die charta 
magna des Volkes, sein Vaterland, sein Tempel, das geistige und 
um so festere Band seiner Gemeinschaft. Wie das Lesen der 
pentateuchischen Opferverordnungen für einen Ersatz der Opfer 
gehalten wird, so ist das Studium derNationalliteratur das Mittel, 
wodurch das Individuum sich in die blutsverwandte Nation erst 
hinein- und hinüberlebt, wodurch es gleiche Gesinnungen, glei- 


‚ches Streben, gleichen Gedankenausdruck, gleiche gemeinsame, 


geistige Lebensbeziehungen sich aneignet. Das nationale Leben 
ist, nachdem der Tempel, sein Centralpunkt, ihn geraubt ist, wie 
die Gemara sagt, „zwischen die vier Ellen der Halaka,“ d.i. des 
Studirzimmers, zusammengedrängt — wer also national, ver- 
ständlich der Nation schreiben will, der muss Bilder und Gedan- 
kenzeichen den nationalen Literaturen entnehmen, aus jenen 
Schatzkammern schon national ausgeprägter Gedanken, =—- so 
ist sein Gedanke angeschrieben an unzerstörbare Denksäulen, 
eingerissen in unvergängliche Terebinthen,, eingegraben in den 
Marmor nationaler Heiligthümer — das Flüchtige wird ge- 
tragen von dem Bleibenden, das Zeitliche von dem 
Ewigen. 

Wie der Stylist in einer neueren Sprache den ganzen Wort- 
schatz, wie eine unbegrenzte Menge unbenannter Zahlen, vor 
sich hat, so hat der jüdische Stylist, der Musaiker, einen grossen 
Schatz schon ausgesprägter Gedanken, wie benannter Zahlen, 
vor sich; er nimmt ‘die schon fertigen Gedankenausdrücke und 


’ 


— 167 — 


fügt sie zusammen, indem er sie entweder in dem ursprünglichen 
Sinne ihrer grammatischen Bedeutung und ihres textualen Zu- 
sammenhangs nimmt, oder ihnen in dem neuen Ideenkreise einen 
neuen Sinn giebt, und diese gewöhnlich contrastirende Sinn- 
gebung, diese Dilogie des ursprünglichen und des neugemünzten 
Sinnes, diese Umprägung des Heiligen in Gemeines, des Ge- 
meinen in Heiliges, diese überraschende Metamorphose durch 
unmerkliche Veränderung, wie durch Buchstabenveränderung im 
Worte, Wortveränderung im Satze, Zerscheidung eines Wortes 
in zwei, Verbindung zweier Wörter in Eines, veränderte Inter- 
punktion, diese symbolische"Verschränkung des Endlichen und 
Unendlichen kennzeichnet den jüdischen Humor, namentlich in 
dieser Marqueterie des Styls. Eine besondere Abart ist der Ket- 
ztenmusivstyl, wenn das Schlusswort des ersten angezogenen 
Bibelverses das Anfangswort zu dem folgenden‘, angezogenen Bi- 
belverse ist. Der dilogistische Musivstyl artet zur Abge- 
schmacktheit aus — ich rede nach abendländischen Begriffen —, 
wenn die Lösung des versteckten Witzes den Leser unangenehm 
aufhält, wenn der Stylist-dunkel und änigmatisch wird, ohne dass 
in dem Doppelsinn des angewandten Wortes Witz und Naivität 
liegt, wenn die Rede überladen ist mit Calembours, die gesehen 
werden müssen, um verstanden zu werden, mit equivoques und 
Witzspielen, die eines Oedipus bedürfen. ! 
Der Musivstyl zerfällt in mehrere Klassen, je nachdem er 
diese oder jene Literatur zu seiner Phraseologie macht. Diese 
Klassen bezeichnen zugleich gewissermassen die Phasen seiner 
Fortbildung, da jedesmal Klassieität, Mustergültigkeit und natio- 
nales Studium der Schriften vorausgesetzt wird, aus denen er sich 
zusammensetzt. Diese Schriften sind zunächst die heilige Schrift, 
der Zeit und Würde nach die erste Schatzkammer des Musivstyls, 
dann die Targumen und die altsynagogale Tefila, die Mishna und 
Gemara nach ihren halachischen und hagadischen Partien, das 
Pijuth, vorzüglich @alir’s, welches bald so klassisch wurde, dass 
man Qalir bis in die Zeit der Mishnalehrer hinaufrückte. In einer 
aramäischen Seliha 7a Shema haben wir ein kunstreiches Ge- 
dicht, welches aus nationalen Gnomen und aus Termen der hala- 
chischen Gesetzdiscussion zu einem einheitlichen Gemälde zusam- 
mengefügt ist. Ja ein Synagogalgesang Zekor Berit ist dem 


Fi 
IF 
u 
Ir 
A 


— 168 .— 


Texte nach eine Zusammensetzung von etwa elf Selihot-Pizmo- 
nim, und derMusik nach eine Mosaik oder ein Quodlibet von Piz- 
mon-Melodien. 

Der mittelalterliche Musivstyl erscheint zuerst in ‚Spanien 
und Südfrankreich. Der arabische Musivstyl, wie er sich bei 
Hariri aus Koran-Versen zusammensetzt, die obengeschilderten 
Prineipien der Spanier in Bezug auf Fortbildung der Sprache, 
ferner das in Spanien überwiegende Studium der Schrift, welches 
sehr zeitig eine biblische Exegese erzeugte — dies Alles mochte 
von aussen dahin mitwirken, dass man das Alte Testament zum 
Behuf aller halacischen Aufsätze, und auch für die Poesie als Ge- 
danken- und Phrasendietionnär gebrauchte. Bei der geschichtli- 
chen Charakterschilderung des Musivstyls lassen sich nicht grosse 
Schriftenmassen undDichterschulen zusammenfassen, die meisten 
Dichter behaupten in der Mischung der Elemente des Musiv’s 
poetische Ursprünglichkeit. 

Die poetischen Fragmente der geonüischen Poesie sind, 
wie schon die rhapsodischen Dichtungen der babylonischen Ge- 
mara, hebrüisch im Styl, obgleich nicht ausschliesslich Bidlisch 
im Ausdruck, schlicht, krystallhell, ungekünstelt, bedacht und 
sparsam in Neuerungen. So Suadja Gaon, Hai Gaon, und in 
Spanien: Juda ha-Levi. Charizi giebt eine treffende Charakteri- 
stik von drei spanischen Dichtern, indem er zuvor bemerkt, dass 
es drei Klassen von Lesern gebe, Laien, Philosophen und Künst- 
ler, und dann das Urtheil fällt, Juda ha-Levi>s Gedichte seien ein- 
fach und glatt, tiefsinnig und gewaltig, liebreizend und süss, und 
daher alle drei Klassen von Lesern gleich ansprechend; ‚Salomo 
ben-Gabirol aber empfange den Preis von den Philosophen, Mose 
?bn-Ezra von den Künstlern. — Denn Salomo ben-Gabirol schreibt 
einen Lapidarstyl, nicht musivisch, sondern mit kräftiger, freier 
Handhabung des biblischen Hebräisch; Mose ibn-Ezra, wie er 
denn auch Virtuos war, einen musikalischen Styl, bei dessen me- 
lodischer, kunstvoller Form man gern den Text vergisst, den er 
componirt. . Isaak ben-Ruben benutzt, wie Gabirol, schon das 
rabinische und talmudische Idiom, ist aber noch kecker, als jener, 
in Gestaltniss neuer Formen aus biblischen Stoffen. Auch bei ihm 
findet sich noch kein Musiv, wenn man nicht etwa die Refrains 
von Bibelversen , mit denen die einzelnen Stanzen seiner Azharut. 
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schliessen, als Anklang von Musiy nehmen will. : Der Musivstyl 
findet sich noch gemischt mit: selbstständig stylisirter Halaca bei 
Ibn-Ezra, der schon ganze Bibelverse mit neuer, naiv-dilogisti- 
scher Sinngebung seinen Po&sien einflicht; aber Ausbildner des- 
selben sind die Franzosen Al-Charizi (wenn er anders in Mar- 
seille lebte), Josef Ezobi, Jedaja Penini !), Berekja ha-Nagdan, 
doch mit den Charakterbesonderheiten, dass Badresi kühne Nex- 
öildungen einmischt, Ezobi Biblisch-talmudischen Musivstyl und 
Al-Charizi das reinste Bibelmusiv schreibt. 

In Italien wurde das Musiv — Styl der aussersynagogalen 
Poesie. Die Sprachform des Pijuth ist, einige frei althebräische, 
und philosophisch rabinische Stücke abgerechnet, neuhebräisch, 
selbstständig nach italischen Grundsätzen ausgebildet für eine 
mythopoetische Symbolik. Die Worte des Pijuth sind selbststän- 
dig zugehauen, und nur der kundige jüdische Mytholog erkennt 
in ihnen, wie in dem Torso einer verstümmelten Bildsäule, die 
angedeutete Sage mit ihren Nebenumständen. Die Worte sind 
aufgereihte, schwerdeutbare Kameen, und auf jeder ist mit weni- 
gen kecken Zügen eine Sagengeschichte eingegraben, jedes Ge- 
dicht ist eine Daktyliothek, und insofern auch eine Mosaik, 
aber nicht der Worte, sondern der ‚Sage. 

In die aussersynagogale Poesie nahmen die Italiener den 
Musivstyl von den Spaniern und Südfranzosen auf. Er bildete 
sich bei ihnen jedoch umfassender aus, indem er sich mit grösse- 
rer Freiheit auf das poetisch nutzbare Material der Talmude aus- 
breitete. So bei Imanuel ben- Salomo, noch mehr bei Kleony- 
mos ben-Kleonymos (geb. 1157). Jener benutzte die musivische 
Schreibart zu den schlüpfrigsten Dilogien, biblische Phrasen zu 
den sentimentalsten Galanterien und obscönsten Witzen. Cha- 
rizi ist etwas züchtiger; aber auch er entblödet sich nicht, um ei- 
nen Floh zu besingen, die lieblichsten Ausdrücke in den grellsten 
Bizarrerien aus demHohenliede zu entnehmen, von dem die Nation 


1) Doch wahrscheinlich aus Beziers (“772 bei Benj. Tudel. f. 4, b. 
0472 in dem Beinamen 70973, lat. Baetirae, Biterrae). Denn Maimuni 
(Briefwechsel £. 20, b.) und Salo»2o ben-Aderet (Rechtsgutachten, Nr.419.) 
nennen uns Narbonne, Bediras, Lunel und Montpeillier als Städte Einer 
Provinz, und das UN73, wo Idz-Ezra sein Sefer ha -Shem ahfasste, ist 
schwerlich’ ein anderes, als das südfranzösische. 


—- 10 — \ 


bezeugt: „Alle Bücher der Schriftsind heilig,aber Shir 
ha-Shirim ist dasAllerheiligste; Shir ha-Shirim wer- 
de nicht berührt mit unreinen'Händen!« 1) Eben Bohan 
von Kleonymos ist ein ernstes, sittenrichterliches Buch, geschrie- 
ben von einem drei und achtzigjährigen Greise, aber mit jugend- 
lichem Feuer ernster, strenger Satire, in einem gewaltigen, aus 
Schrift und Gemara musirten Style. 

Der Musivstyl hat sich in Italien sehr lange erhalten. : Wir 
finden ihn noch bei Abraham ben-Sabatai, Raffaelle Meldola und 
bei vielen andern Dichtern der vorbereitenden Periode. Die 
neuere Zeit hat ihn verbannt vom Gebiete der Poesie, und nur 
noch in, Bücheraufschriften und Büchervorreden (Epigraphen), 
Briefen, Epitaphien ?), und andern halacischen Aufsätzen beibe- 
halten. Die drei Luzzatto’s namentlich, die jüdischen Medicäer 


1) Agiba: SR arme Sn; Sa-ymas BD AN7a Dbism man=ab 
ap U BIeT Sn Sp Banana Ziazar ben-Azarja: "> 
Hinobe bis bhapt Era) Niin Vgl. auch die Ansprüche: Te Hosi=bp 
amd daR Bram Sa Eichen abe Lubera Särı Sar jap omas 

a Da 

2) Die jüdischen Denkmäler, die zum Theil] die lieblichsten Poesien 
und interessantesten Geschichtsnotizen enthalten ‚ sind noch von Niemand 
gesammelt worden. Unsere unermüdeten Vorfahren haben auch hier die 
ersten Steine zu einem Baue herbei geschafft, an den in der Neuzeit Niemand 
wieder die Hand gelegt hat. (s. Wolf, IV, 1167 ff.). Jo. Heinr. Hottinger 
gab unter dem Titel Cippi Hebdraici (1659, 1662) die hebräische Uebersez- 
zung eines arabischen Briefes (geschrieben 1537, übersetzt durch Urs ben- 
Simon aus Bela, zu Zefat 1564) mit einer fehlerhaften lateinischen Ueber- 
tragung heraus. Das Büchlein führt die Aufschrift Jiius ha-Abot, und 
beschreibt. die Denkmale der jüdischen Ahnen. Ein anderes ähnliches 
Buch Jihus ha-Zadigim (nach Sabatai), welches auch die Wallfahrtsorte 
schildert, erschien 1561 Mantua, von Gersor ben- Asher. Beide liefern 
jedoch nur wenige Inschriften. . Ich stelle hier einige der wichtigsten und 
bisher am meisten besprochenen jüdischen Denkmale zusammen: 1) die 
von Tripolis nach Aix gebrachte Inschrift aus dem Amphitheater zu Bere- 
aice, auf parischem Marmor, griechisch, wahrscheinlich aus der Zeit des 
Augustus, ein Dekret der Archonten und des jüdischen Bürgervorstandes, 
bei der Festversammlung des Laubenfestes abgefasst, den Aemilier M. 
Tittius wegen wohlverwalteter Eparchie und seiner wohlwollenden Gesin- 
nung gegen die jüdische Bewohnerschaft mit der Olivenkrone und der bun- 
ten Ehrenbinde zu schmücken. (Scipio Maffei Galliae Antiquitates quaec- 
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in Familienadel, Einfluss und Gelehrsamkeit, in welchen Altes 
und Neues, Vergangenheit und Zukunft, Nationalität und Unna- 
tionalität verträglich vereinigt ist, wirkten diese Umgestaltung 


dam selectae Ep. I et VIII. Verona 1734. Erklärt auch in: J. Bouhier 
Explication de quelques Marbres und in: Petri WesselingiiDiatribe de Ju- 
daeorum Archontibus. Utrecht 1738, 8,); 2) die Inschrift am Sarkophag 
des iegsüs &oyav Kal. .. ben- Julianos, und das Epitaphium des Vorstehers 
der Synagoge der Agrippesier, Zosimos, mit der Formel; dv eioyvn zolun- 
Gıs aucov, beide griechisch, in Rom gefunden, Denkmale der synagoga 
Agrippiana; 3) die Sarkophag-Inschrift der Proselytin Sara (vormals 
Beturia Paulla) ‚„‚mater synagogarum Campi et Volumni,‘“ mit der For- 
mel: En Irenae ai Kymysis ay ...... (Jac. Spozii Miscellanea Eruditae 
Antigq. Lugduni 1685, S. 371, und Theoph. Siegfr. Bayer’s: Lucubra- 
tiones de Inscriptionibus Judaeorum Graecis et Lat. Königsb.1721.); 4) die 
angeblich auf den Azoren gefundene jüd. Inschrift, mit hebr. Schriftcha- 
rakter, zuerst mitgetheilt von Menase ben-Isra£l (s. Spizelii Diss. de Israel. 
Americanis p. 68. Genebrard Chronol. p. 162.); 5) die schon oben er- 
wähnte altsaguntische Inschrift auf dem Grabdenkmal des Feldherrn Amac- 
ja, mitgetheilt von Chabibi (Darke-Noam, Einl.); 6) die Inschrift auf 
dem marmornen Mausoleum Adoziram’s (angeblich ders. mit Adoniram 
ben-Abda, dem Rentmeister 1 Reg. 4, 6.), aufgefunden 1480 in der Nähe des 
Thores der saguntischen Burg, aufbewahrt in zwei alten Handschriften, 
deren eine dem Prorex von Valencia, Alfons von Arragon, gewidmet ist. 
Sie lautet nach der altspanischen Uebersetzung des hebräischen Textes: 
De Adoniram la fossa es esta, que vigne Salomo del Re servent dia, y mori 
tribut lo pera rebre. (VillalpandoCordubensis: de postrema Ezech. visione 
II, p. 544.); 7) die dreifache, grandeske Inschrift auf dem Grabdenkmal 
Isaak Alfasi's (aus Kalat Chaman in Fes, st. 1103.), der erste Theil am 
Ende des Alfasi (Chiffer: Han), die übrigen Verse und der Zusatz Juda 
ha-Levi’s: @ore ha-Dorot S.1.; 8) sechs in Augsburg, besonders im Hause 
Penutingers, gefundene Inschriften, in: Monumenta Antiqua Judaica, studio 
Mathi. Fried. Beck, Augsburg 1686.; 9) die in der Kartheuser-Kirche zu 
Erfurt gefundene Inschrift am Grabe Jehija ben-Jehija’s von 1362. S. 
Unschuldige Nachrichten); 10) die unter Ludwig dem Frommen angefer- 
tigte Lyoner Synagogen-Inschrift (Löwisohn Vorlesungen $. 31, 32.); 
11) die durch neuere Reisende bekannt gewordenen Inschriften an den 
Denkmälern Mordekai und Ester’s zu Hamedar (Rapoport Sheerit Juda, 
Vor.); 12) die vier Zozdrer Steininschriften, bei Jo. Selden (in: Mar- 
mora Arundeliana) und Humphred Prideaux (in: Marmora Ozxoniensia) ; 
13) die Marmorinschrift an der nördlichen Wand der Synagoge zu Toledo, 
jetzt der Notre-Dame-Kirche del Transito, erklärt in einer Handschrift 
des Vatikan ern Sn-b9 Sme) und in dem 3. Bande der Memorias de 
1a R. Academia. Madrit 1799.; 14) die zuBodin in Böhmen oberhalb der 


des poetischen Styles, durch welche sie denselben dem Propheti- 
schen Urbilde näher führen wollten; ohne in die Einseitigkeit 
der deutschen Schule zu verfallen, welche, missgeleitet von der 
Zeitphilosophie, Alles nach dem Leisten der Gegenwart maass, und 
in voraus über Alles aburtheilte, was die alterthümliche Form an 
sich trug. Diese Einseitigkeit der deutschen Schule, in welcher 
noch dazu die Kenntniss der nationalen Literatur immer tiefer 
sank , verbreitete sich auch in die österreichischen Slavenländer; 
in den russischen ist noch jetzt der musivische Styl der Poesie, 
begünstigt durch die tieferen nationalen Studien, herrschend. 


8.33. 
Entlehnte Formen der nachmittelalterlichen 
.  Poösie. 

Wir sahen, dass die Jüdische Poesie in Italien bald nach ihren 
Erstehen sich die Dichtungsformen der Poäsie desWohnlandes 
aneignete, ohne jedoch das Quantitative oder jatedische Vers- 
maass aufzugeben, mit Jmanuel dem Römer die Sonetform, mit 
dem jüdischen Dante, Mose de Rieti, die terza rima, welche nach- 
herin Uebersetzungen auch Natan Jedidja ben-Eliözer von Orvieto, 
Angelo Alatrino, Lazaro Viterbo und Debora Ascarelli gebrauch- 
ten. Jakob Gen-Elia vonFano schrieh in sechzig terze rime sein 


dortigen Mahlmühle unter der Abbildung eines Juden befindliche Inschrift, 
von 1536, mitgetheilt von Jude Jeitteles (Bikure ha-Itim 1822 S. 162.). 
Der. naive Vers lautet: 

Bann Dy2 vbpn , 

Ba Digb at 

DE 

BR a Moon] Ur En beg 

Bpassa open mer] 

Bm Diapiga man 
SolcheDenkmale, davon es im Orient und Occident anMillionen giebt, 
sind dieberedtesten Zeugen der jüdischen National. und Kunst-Geschichte, 
Und die jüdische Geschichte ist nächst der Geschichte der Kirche wichtiger, 
als jede andere. Will man warten, bis die Geschichte aNer Völker mit 
ihren Denkmalen durchforscht ist, eheman an die lehrreichste aller Ge- 
schichten geht, ehe man sich die Mühe nimmt » die Stimme ihrer Marmor’s 


verstehen zu lernen » die in den äussersten Enden der Erde unbeschaut, 
unenträthselt verwittern? 


— 


Gedicht Zemer, derselbe, welcher in einer Elegie das Blutbad der 
Juden zu Ancona besang (Ferrara 1586). Die Otztava Rima, wel- 
che unter den Italienern zuerst Giovanni Boccacio in seiner Ama- 
zonide gebrauchte, ging bald auch auf die jüdische Poesie über. 
Michaöl Silveira aus Celorico, welcher in Neapel lebte, nachdem 
er zu Coimbra und Salamanca studirt hatte, und zwanzig Jahre 
lang in Madrit Lehrer der Mathematik gewesen war, schrieb sein 
grosses Epos El Macabeo, an dem er über 22 Jahre lang arbei- 
tete, in Ottaven. Juda Arje von Modena, Abraham ben-Sabatai 
aus Zante, Josef Fiatita, Rabiner in Ancona, bedienten sich sehon 
der hebräischen Stanze (‚Sheminit), in den Niederlanden: Adra- 
ham Kohen Pimentel, Isaak Nito, Mose ben-Gideon Abudiente, 
Salomo di Oliveira, Salomo ben-Jakob Juda Lariut. Subatai 
Chajim Marini, Arzt und Rabiner in Padua , übersetzte nach dem 
Italienischen Anguillara’s die Metamorphosen Ovids in hebräi- 
schen Ottaven. Auch erinniere’ich mich, in „Einigen Bemerkun- 
gen über Portugall in Briefen von Ruders“ gelesen zu haben, 
dass Luzzatto die Lusiaden von Luis de Camo&s in hebräische 
Stanzen übertrug. Bis nach England verpflanzten sich die itali- 


. sehen Dichtungsformen, vorzüglich durch Efraimo Luzzatto, der 


als Arzt in London lebte. Ueber dem jüdischen Begräbnissplatze 
zu Mile End in London, der 1733 angekauft wurde, ist, wie Blos- 
siers Tovey in der Anglia Judaica berichtet, eine schöne hebräi- 
sche Ottave !) zu lesen, 

Mose Chajim Luzzatto schrieb sein allegorisches Festdrama 
La-Jesharim Tehila gemischt aus endecasillabi und settenarit 
sciolti piani; die Schönheit des Styls und des Verses ersetzt den 
Mangel des Reims. ‚Samuel Romanili in seinem Ha-@olot jech- 


1) \ Sun) Pras dr Ts 
app) IR SHR> bp 
scns war ae Ein 
sauer Dumpeyma 
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dalun, und David Franco in Amsterdam in seiner Uebersetzung 
der Betulia Pietro Metastasio’s behielten auf das genaueste den 
organischen Bau italienischer Opern. bei. Das Sonet bildeten 
aus Abraham ben-Sabatai, Samuel Arkevolii, Isaal Vita Canta- 
rini in Padua, Subatai Marini in Padua, Isaak Paci/ico in Vene- 
dig, der Arzt Mordekai Firarisi; unter den Niederländern Jakob 
Aboab, Josef Pengo (in Asire Tigva), Mose Rafael di Aguilar, 
Salomo di Oliveira, Samuel Pinto, Elia Juda Leon, Mose Mucati, 
Isaak Vilosinus, Daniel Levi di Barios, das Soneto Esdruzxelo: 
Daniel Jehuda, das Soneto Codato: Ahron Zarfati; unter den 
Deutschen Wessely, unter den Polen Saranow. In der neueren 
Zeit zeichneten sich als Sonetdichter aus Efraimo Luzzatto und 
Samuel David Luzzatto, von denen jener auch die Formen des 
schon von Cattalano gebrauchten Madrigale’s, des Soneto ‚pasto- 
rale, und der Sestine, dieser die Formen des Epigramms und der 
Canzonetta auf dasHebräische übertrug; und nächst ihnen Salomo 
Fiorentino, der jüdische Petrarcha, der Paduaner Absalom, J. S. 
Reggio, Samuel Chajim Salman avs Triest u. A. Die Sesta Rima 
finden wir bei Efraimo Luzzatto (in Padua, dann in London), 
bei,S. Romanili (aus Mantua, dann in Berlin) in seinem Hymnus 
Ruah Nakon, unter den Niederländern bei David Franco und Da- 
niel Belilios. Es giebt schwerlich eine italienische Dichtungs- 
gattung, dienicht im Hebräischen Bearbeiter gefunden hätte; die 
angeführten Namen sind nur Wenige aus grossen Massen. 

Noch wichtiger für die Geschichte der Formen ist es, dass 
die moderne Poesie, zuerst in Italien, das quantitative mittelal- 
terliche Metrum, welches nach Längen und Kürzen maass, gegen 
das syllabische italienische, welches blos Sylben zählt, vertauschte, 
Die drei Lu&zatto’s sind jedoch nicht so befangen gewesen, das 
mittelalterliche Metrum als geschmacklos ganz zu verwerfen, wir 
finden ‚bei ihnen die Formen der, alterthümlichen und modernen 
Poäsie noch friedlich beisammen; dieDeutschen machten ihnen 
dies zum Vorwurf, und das alte jatedische Metrum wurde ihnen 
ebenso unausstehlich, als die-alte Orthodoxie, 

® Wenn das syllabische Metrum eine Zählung von lauter Lün- 
gen wäre, so hätte die hebräische Poesie ihrer Form nach einen 


Rückschritt gethan, und stünde der italienischen, ja selbst der 


französischen und englischen nach. : Aber diese bei blosser Syl- 
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benzählung nothwendige Monotonie wird durch den prosodischen 
Tonfall, wie im Italienischen, aufgehoben, und diese prosodische 
Betonung wird durch den grammatischen Wortaccent bestimmt, 
unterschiedlich von der.mittelalterlichen Po&sie, wo die traditio- 
nelle Aussprache das feste Metrum in freie Harmonie auflöste. So 
kommt es, dass die neuhebräische Poösie im Sonet und. allen ita- 
lienischen Versarten dieselbe Vertheilung der Haupttöne hat, 
wie die italienische. . ‚Die moderne ‚Poesie machte sich‘,los von 
dem Gebrauch der Sheba’s, als mitzuzählender Kürzen;. denn 
diese Unterscheidung von Längen und Kürzen legte ‚der; alten 
Po&sie schwere Fesseln an, ohne an sich ihr einen wohlklingen- 
den Rhythmus zu verleihen. Sie zählt blos nach Sylben und hat 
so rhythmisch, vermöge des verslichen Ietus, alle, Wortfüsse der 
abendländischen Sprachen 1). h a 

Den metrischen Organismus der deutschen Poesie wollen wir 
an dem Werke anschauen, welches der Grundstein der Reform- 
po&sie wurde. Die. reinhistorischen oder epischen ‚Partien der 
Mosaide sind: metrisch, ‚aber reimlos; die übrigen, Iyrischen Cha- 
rakters, Gebet und Reflexion des Dichters enthaltend; metrisch 
und gereimt. ‚Jede Verszeile fasst einen umgrenzten Sinn in sich. 
(anders als in. der italienischen. Poesie, ‘welche. die: Inversionen 
und das. enjambement des Sinnes liebt). Die reimlosen Zeilen der 
historischen Partien bestehen aus 13 T’enuen, schliessen aber sämt- 
lich mit Trochäen oder Milels,; so, dass die letzte Sylbe unbetont 
(= }) ist, ‚ Jede Zeile hat eine Cäsur, zugleich des Reimes und 
des Sinnes, die an zwei Stellen nach Willkühr'angebracht werden 
kann, In den Reimgedichten ist, Sheba am Anfange des Worts 
mit allem ;Fleiss) vermieden, wider die Gewohnheit: der. jüdisch- 
italienischen Poesie, die wenig darauf: achtet. ' Wo,Sheb« steht, 
muss es, als ruhendes, nicht gelesen, oder schnell übergegangen 
werden, wie im Lateinischen die zu elidirenden Sylben am, um, 
em). Die drei Chatefs am Anfange des Worts werden als Te- 


1) z.B. 2, 122) mmab venne, fronde, signo; mb» fers, virtu, arten} 
graditod, MER timido, etc. 

2) Die jüd. moderne Poesie ist hierin der syrischen ähnlich, wie über- 
haupt die Aussprache eines grossen Theils der jüdischen-Nation der Lese- 
weise der Syrer entspricht. Bei den althispanischen Dichtern, z.B.Szleiman 
ibn-Gabriel, wird nach Willkühr das Sheba bald elidirt bald mitgezählt. 
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nuen (Vokalsylben) betrachtet, weil sie als’solche ausgesprochen 
werden; in der Mitte des Worts werden sie zichz mitgezählt. Die 
Reimgedichtesind elfsylbig, durchaus mit weiblichen Reimen, und, 
nach der Eigenthümlichkeit der modernen Poesie, mit verschlun- 
genen Reimversen. 

Ich müsste die deutsche Metrik von Johann Heinrich Voss 
ausschreiben, wenn ich alle Formen der germanisch-jüdischen 
Poesie abschildern wollte; fast keine Gattung der Poesie ist un- 
bearbeitet geblieben, und für jede die entsprechende abendländi- 
sche Gedichtform gewählt worden. Wie die national-deutsche, 
so nahm auch die jüdisch-deutsche Poesie sfalienische 5 drittische 
und französische Formen auf, je nachdem die Poäsie dieses oder 
jenes Volkes in den verschiedenen Epochen als nachahmungs- 
würdiges Muster galt. Der Oberon, Hermann und Dorothea, die 
berühntesten deutschen Dichterwerke wurden in’s Hebräische 
übertragen,und die jüdische Poesie trat,nicht zögernden Schrittes, 
in die Fusstapfen der voraneilenden deutschen. 

Die Poesie der Juden in den zordeuropäischen Ländern, und 
namentlich in Asien und Afrika, ist uns bis jetzt so gut wie un- 
bekannt geblieben; Kunde von jüdischen Jourralen in Polen und 
Russland, die für die Literaturgeschichte gewiss ergiebig wären, 
von den rastlos thätigen Pressen der jüdischen Druckereien in 
Constantinopel, ist blos durch Zeitungsgerüchte zu uns gelangt 
— aber, ich hoffe, in Zukunft wird die jüdische Poesie 
des ganzen Erdkreises geschildert, und indem klaren 
Spiegel ihrer Fluthen die Geschichte der Nation mit 
all ihrer versunkenen Herrlichkeit angeschaut wer- 
den können, die Geschichte des’ Volkes der Völker, in 
dem Spiegel einer Poäsie,'entquollen dem Buche der 
Bücher 


Drittes Capitel. 


Die Dichtungsformen des soferischen Zeitalters. 
(515 v. Chr. bis 70 n. Chr.). 


A. Die Dichtungsformen in Palästina. 
8.34. ’ ) 
Die Tefila. 

Palästina (oder nationaler; Judäa) ist das Mutterland der 
jüdischen Nationalpoösie. Das Reich der Natur und das Reich 
der Gnade strahlten hier in ihrer höchsten Glorie. Der Libanon 
und der Tempel bildeten die beiden Pole des heiligen Landes. 
Mit jedem Morgen, wenn der Frühdämmer sich bis über Hebron 
gelichtet hatte, erschloss sich in Jerusalem der T’empel Gottes, mit 
seinem vorbildlichen, idealen Cultus, eine Welt voll ruhiger und 
bewegter Schönheit, die Parallele des Himmels auf der Erde, die 
thatsächliche Lösung des geheimnissvollen Räthsels der Natur, 
der Menschheit, des Weltalls. Der Tempel, der Mittelpunkt der 
alttestamentlichen Kirche, war das Herz der Nation; von da 
strömte das Blut in ihre Venen, da sammelte es sich wieder, um 
von dem einigenden Sammelort auf getrennten Wegen von 
neuem auszuströmen. Die Stimme des Herolds Gabini (so er- 
zählt die Sage), wenn er die Priester an ihre Posten, die Leviten 
an ihre Pulpete, die Abgeordneten des Volks an ihre Standorte 
rief 1), in der Stille des anbrechenden Morgens, und die Stimme 
des Hohenpriesters, wenn er über dem Sühneopfer dasBeichtgebet 
sprach, am geräuschvollen Tage, vernahm man deutlich bis Jeri- 
cho. Ja noch weiter, bis in die entferntesten Winkel der Erde, 
erschollen die Stimmen des Tempels, sie sind noch heute nicht er- 
storben, durch jedes national-jüdische Lied tönen ihre nachklin- 
genden Echo’s, wie zerspringende Saiten — der Tempel ist der 
Parnass der jüdischen Poesie. 

In vier charakterhaften Gestalten tritt uns die judäische 
Poesie der soferischen Zeit entgegen, als Tefila (Gebet), Beraka 


1) ea rasaa Anen, ea ermhn, Bandhyp 2unb 1729 b. Joma, 
£. 20, b. N 
Gesch. d. jüd. Poesie. .M 
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(Eulogie), Shir (Lied), und Mashal (Gnome). Diese vier Gat- 
tungen nationaler Poesie entstammen in dieser Periode weder der 
Kunst, noch der Natur; sie sind die edelsten Lebensregungen des 
nationalen Gesetzlehens, des kirchlichen Glauhens. Gebet und 
Eulogie sind priesterlich-rabinische Poesie, für die Liturgie des 
Tempels, der Synagoge und des häuslichen Lebens abgefasst; das 
Lied ist Poesie des Volkes, bei fröhlichen Festen in dem Tempel, 
oder ausserhalb des Tempels entsprungen; und mitten inne liegt 
die Gnome, theils das Werk der Gelehrten theils der Idioten, 
welche für das Leben und aus dem Leben sich erzeugte. Die 
Seele, der Geist aller dieser Diehtungsgattungen ist das Gesetz, 
der Glaube; es sind die ungefärbten, ungezwungenen Ausströ- 
mungen eines einheitlichen Lebens, vier Fruchtzweige, die auf 
Einem Stamm zu Einer Krone sich wölben — nicht die Mach- 
werke Einzelner, es sind Worte aus dem Munde der Nation, das 


' isratlitische Volk hat sie gedichtet, aus seinen Thränen sind sie 


entquollen, aus seinem Glauben erhlühet. 

Der natürlichste Reflex der durch Ezra wiederverjüngten 
Aboda ist die Tefila oder Gebetspoösie. Zwar blieben die Psal- 
men die feste Grundlage des gottesdienstlichen Gebets, Gesangs 
und Tonspiels. An ersten Laubenfeste des restaurirten Cultus 
musieirten, die Asafiten mit Drommeten und Cymbeln das schöne 
Confitemini \). Schon zur Zeit der Männer der grossen Syna- 
goge waren für jeden Wochentag, und auch für die Feste auser- 
lesene Psalmen angeordnet, wie die Psalmüberschriften der Ale: 
xandrina und die einstimmige Ueberlieferung der Mishna und des 
Traktats Soferim beweisen. ?). Auch die Funfzehn Stufenpsalmen 
scheinen ihren Namen zur Zeit des zweiten Tempels, von ihrer 
liturgischen Bestimmung, erhalten zu haben. Die Mishna 
sagt ausdrücklich, dass die funfzehn Stufenlieder des Psalters den 
funfzehn halbkreisförmigen Stufen entsprächen,, welche von der 
oberstenPforte oder dem Nikanor-Thore, das den Eingang in den 
Vorhof der israelitischen Männer eröffnete, in den Vorhof der 


1) Ps. 118. Ezra II, 10,11. vgl. Neh. XI, 24. I Chr. XXVE 1. 

2) LXX. Ps. 23. (1i5 müs oußßErov); 47 (devrape saßfzrov); 93 (ve- 
zoddı oußA«roV); 28 (Lodlov oxnwisd.i. Shemini Aceret, nach Philo de 
Septen. gegen Ende); 37 (neg} oupParov); 1W—118 (Allykodie), M. 
Tamid zu Ende. Soferim $ 18. (vgl. das Sidur: Safa Berura S. 73, 8.). 
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Frauen herabführten, und dass sie dort von den Leviten musieirt 
wurden !). 

Das grosseHalel, weiches achtzehnMäl im Jahre 2) Bestand- 
theil des Festritus war, an den zwei ersten Tagen des Pesah’s, 
an den acht Tagen des Laubenfestes und an den acht Tagen des 
Chanuka-Festes, muss sehon in der Frühezeit der soferischen Pe- 
riode angeordnet gewesen sein, da schon die Alexandrina den 
Psalmen 113—118 die Ueberschrift Allmkolia vorsetzt, und die 
Gemara das Alter desselben bis in die prophetische Zeit zurück- 
führt 3). Besondere Psalmverse wurden statarisch. Ich gebe 
nur einige Beispiele. Das Hosiana 4), welches die Priester hei 
den Umzügen um den von Weidenzweigen überschatteten Brand- 
opferaltar musieirten, an den sieben Tagen des Laubenfestes, von 
denen der letzte deswegen den Namen des grossen Hosiana führt; 
der Vers: „Erwecke dich, Herr, warum schläfest du2« 
ein tagtäglicher Ausruf der Leviten auf ihren Pulpeten (Dukan’s) 
in Zeiten der Noth und des Abfalls 5); und der Vers: „Wo der 
Herr nicht das Haus bauet, so arbeiten umsonst, die 
daran bauen“, welehen die Edien Jerusalems dem Hohenprie- 
ster in der Nacht vor dem Sühnetag zu wiederholten Malen zu- 
riefen, damit ihn in seiner Vorbereitung zu dem heiligsten aller 
Tage nieht der Schlaf übermanne 7): 

Das Entstehen einer liturgischen Tefila neben den davidi- 
schen Psalmen, welche ganz in das Tempelritual verwoben wur- 


den, ist jedoch sehr natürlich. Die restaurirte Aboda mit ihren 


vielverzweigten Tempelfunktionen, das neubegründete religiös- 
nationale Leben, welches zu dem kirchlichen Glauben, dem eini- 
genden Mittelpunkt, durch tausend Radien in Beziehung gesetzt: 


1) Ps. 120—134 (Ahyan 1; Tıg., wion-by TaNRT Na 
Nain?). SukaV.$4. Vgl. @imehi und Isaaki zu Ps. 120,1. 

2 j.Suka f. 58, c. Entgegengesetzt dem Aleizen Halel (mit Weglas- 
sung_von Ps. 115, 1—12. 116,1—11.). 

3) b. Pesah. £. 117. 

#) Suka IV, $5. ı99 make niet sup an pin Am an; nach 
R. Juda sagte man statt mim EN SS DS. Ps. 118,25. 

5) Jalquth Shimoni zu Ps. 44, 28: (mag jun ma ı 93). 

6) b. Gem. zu Joma I, 8 7. ia mıyia Sbay ad na Aland ı imo 
Ps. 127, 1.). 

M2 


— 180 — 


werden musste, machten die Anordnung specieller Gebetformulare 
nothwendig. Das geschriebene, göttliche Gesetz motivirte selber 
diese Erweiterung der tempeldienstlichen Liturgie; die heilige 
Schrift in ihrem ganzen Umfange bot die nachahmungswürdigsten 
Musterbeispiele. Nehmen wir das Viduj ‚oder Beichtgehet bei- 
spielsweise zur Erläuterung! Das Gesetz Mose’s bedingt in vor- 
aus das Viduj des Hohenpriesters über dem Sühnebock 1), das 
Viduj bei dem Sündopfer für vorher unerkannte Uebertretun- 
gen 2); und.musterhafte Typen für das Viduj sind: das Zehnten- 
Viduj im Deuteronomion 3), die Viduj-Formen im salomonischen 
Tempelweihgebet und in den Psalmen ?), das Viduj Daniels, das 
Viduj, welches acht Zeviten am 24. Tisri im Namen des ganzen 
Volkes aussprachen 5). 

Die Motive und die Prototypen der Tefila lagen also vor im 
Gesetz; und der Zweck ihrer Bestimmung, die nächste Auffor- 
derung zu ihrer Bearbeitung in der Aboda und im Volksleben. 
Die Tefila ist gewissermaassen kirchliches Bekenntniss, ja nach 
dem Zustande der alttestamentlichen Kirche, und noch heutigen 
Tags der Synagoge ist die Tefila einzig und allein urkundliches 
Glaubenssymbol. Ein Bekenntniss muss der Reflex der aner- 
kannten Wahrheit aus dem Herzen des Bekenners sein, ein bibli- 
sches also — nicht ein blosses Musiv aus Bibelstellen. Somit ist 
der Grundcharakterder Tefila gezeichnet. Das göttliche Wort 
der Vorzeit wird getragen von dem kirchlichen Be- 
kenntiniss der Gegenwart. 

Darum ist die Sprachform der soferischen Tefila-Literatur 
der Hebraismus des damaligen Zeitalters. Der. Styl ist weder 
musivisch, wie der mittelalterliche,noch anschmiegsam dem bibli- 
schen nachcopirt. Wir sehen die hebräische Sprache in der er- 
sten Periode ihrer Ausbildung zu einer nationalen Literatur; wir 
werden sie bis an dieGrenze der unmittelbarsten Gegenwart noch 


y ser "71 Lev. (Torat - Kohanim) 16, 21. 

2) DIET "7, ib. 4,15. 

3) Mu223 "1 Deut. 26, 13 — 15. 

4) 1 Kön. 8, 47. 3993 Sy 8er; Ps. 106, 6. AnhiarToy kon 
san mer. } 

5) Dan. 9,4. Neh. 9, 5—38. 
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viele Perioden durchlaufen sehen, ohne sich zu erschöpfen; die 
heilige Schrift ist immer der Bodan) in dem sie wurzelt, der sie 
“ nährt und durchsaftet, aber mit jeder lenzlichen Blüthenerschlies- 
sung entfaltet sie neue Blumenkelche, neue Farben. 

Mag es sein, dass das Volk, seiner heiligen Muttersprache un- 
kundig, aus dem babylonischen Exil zurückkehrte, dass die Ver- 
bannung sogar einen Theil des Sprachwurzelschatzes seinem Ge- 
dächtniss entriss, dass der Aramaismus, vorzüglich seit der Usur- 
pation der; Seleuciden, die Uekerreste des Hehraismus aus dem 
Munde des Volkes zu verdrängen strebte — die hebräische Spra- 
che lebte, ungeachtet dieser fremdartigen Einflüsse, welche fast 
nur die Alltagssprache des Volkes umwandelten, dennoch in der 
Kir che fort, in selbstständiger, geschäftigerFortbildung begriffen. 
Das Gesetz’ und der Glaube mussten in ihrem ganzen Umfange . 
allınälig immer distineter festgestellt werden; jenes, in Folge der 
tempeldienstliehen und synedrialen Vollstreckung desselben, die- 
ser, in Folge des Gegensatzes heterodoxer Häresien. Beides ge- 
schah durch die Soferim, welche. die neugepflanzte Kirche doetri- 
när repräsentirten. Die Quelle für Gesetz und Glauben war na- 
türlich die heilige Schrift; dahin ging man zurück, und auch die 
hebräische Sprache verjüngte sich aus diesen lebendigen Wassern 
zu einer neuen Literaturperiode, .die sie durchlaufen sollte. Da 
jedoch_das Wort der Schrift durch ein kirchliches Bekenntniss 
wiedergegeben werden sollte, so musste die lehrbegriflliche, for- 
mulirte Feststellung der Gerechtsame und der Glaubenslehre das 
Bedürfniss neuer Termen, neuer Distinetionen, neuer Wendungen 
wecken — und die hebräische Sprache erzeugte diese entweder 
aus sich selber d.h. aus dem Sprachschatz des‘ göttlichen Wortes, 
welcher ihr eine unbegrenzte Fortbildungsfähigkeit garantirte; 
oder sie entlehnte von der aramäischen Sprache, welche schon in 
den biblischen Schriften mit der hebräischen geschwisterlich ver- 
einigt und somit geheiligt war. So begann schon in dem soferi- 
schen Zeitalter das Idiom des Rabinismus sich zu gestalten, indem 
sich die hebräische Sprache für Dogmatik und Gesetzwissenschaft 
stetig fortbildete. Den gesetzwissenschaftlichen Rabinismus kön- 
nen wir nicht pragmatisch verfolgen, weil er sich durch die ver- 
borgenen Gänge mündlicher Ueberlieferung windet, bis er, mün- 
dend in dem Oceane der Mishna und der Talmude, von da vielar- 
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migt für alle Fächer menschlicher Wissenschaft im geonäischen 
Zeitalter sich aussondert: Desto werthvoller sind die uns über- 
lieferten Tempelgebete aus der soferischen Zeit; ihr Styk ist we- 
sentlich verschieden von jeder Gattung des biblischen; die Eigen- 
thümlichkeiten desselben haben selbst in den jüngsten biblischen 
Büchern nur wenige Analogien. 

Vergleichen wir die uns erhaltenen Stücke der soferischen 
Gebet-Literatur mit den biblischen Psalmen, namentlich den letz- 
ten Sechzig, so bietet sieh ein Unterschied in der Sprache, im 
Styl, in der poötischen Form. dar, welcher die Vermuthung un- 
glaubwürdig macht, dass die beiden letzten Bücher der Psalmen, 
das vierte und fünfte, mit ihren 11 Corfitemini’s, ihren 13 Hale- 
luja’s und 15 Stufenliedern, die Opfergesänge der Liturgie des 
zweiten Tempels aus. der Ezra-Nehemianischen Periode enthalten. 
Die soferischen Gebetsstücke bewegen sich: nicht mehr in jenem 
Gleich- oder Ebenmaass des Psalmen -Parallelismus, im jenen 
gemessenen Doppelhalbversen, von denen der eine der Wieder- 
hall, der zurückgeworfene Strahl, die sehnellkräftige Diastole des 
andern ist, in jener Antiphonie des Gedankens; wir sehen hier 
nichts von den doppelreihigen Colonnaden der erhabenen bibli- 
schen Lyrik — der Gedanke wiekelt sich in den soferischen Ge- 
beten in fortlaufender Linie ab. Psalm und Tefila verhalten sich, 
wie Hymne und schlichtes Gebet; wie Schriftwort und Schriftbe- 
kenntniss. Dies bestätigt uns auch, in ihre hebräische Urgestalt 
zurückgedacht, die Dankgebetformel, welche, nach Ben-Sira (50, 
24), das Volk nach beendigtem Gottesdienst und empfäangenem 
Priestersegen zur Zeit Simon. ben-Choinav’s (Onias) sprach. Da 
sie uns in zwei abweichenden Uebersetzungen erhalten worden 
ist, so gebe ich hier beide, die syrische l) und die griechische, 

1. 
SEND RIIST RN ad] 
REIT RASIE 4294 
WTaRT ROT ja REIN 33 Ra 
ASS TS Yina Sara 
LEE DIE RRRLU RER 

1) Das syrische Targum leitet das @ebet ein mit: Tip aneins 3379 
UNTIPEI NIMON SSOENM. Das Gebet kann it dem Zusammenhange, in 
lem es steht, unmöglich eine blosse Doxologie Ben-Sira’s sein. 
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Niemand wird in dem: veranschaulichten, soferischen Tem- 
pelgebete die poetische Form der biblischen Lyrik gewahren. Die 
Tefila dieses Zeitalters steht mitteninne zwischen Psalm und: Pi- 
Juth, und theilt weder die formellen Eigenthünlichkeiten des ei- 
nen,,noch des andern. Sie kennt weder den regelmässigen Wel- 
lenbruch, das zurückgeprallte Echo des Gedankens im Parallelis- 
mus, noch jenes künstliche Flussnetz des Metrum’s und Reim’s; 
durch welches das mittelalterliche Pijuth seine ungestümen, schäu- 
menden, dunkelfarbigen Wogen drängt. Auch die buchstaben- 
folgige Ordnung der Verse oder Wörter, die sich schon in den 
vorexilischen heiligen Schriften !) findet, erscheint in keinem 
Gebet, das wir mit hinreichenden geschichtlichen Gründen in die 
soferische Zeit zurückweisen können. Die Akrostichen nach den 
kabalistischen oder auslegungskünstigen Temura-Alfabeten er- 
scheinen gar zuerst in den geonäischen Gebetformelbüchern =; 
und bei den spätern Pajthanim, obgleich die Temura, d.i. Alfabet- 
oder Buchstaben-Unistellung, schon in den Gemaren, als Arcanum 
der Auslegung, gebraucht wird. 


1) Vgl. ausser den Klageliedern noch die Psalmen; 9. 25. 34. 37. 111. 
112. 119. 145., und die akrostichischen Lobsprüche der musterhaften Haus- 
frau im Zetzten Gapitel der salomonischen Mishle, 


2) z.B. NAÖ MI>H, Abudraham f. 64, b. 
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$. 35. 
Die vier hohepriesterlichen Sühnetaggebete. 

Die vier Gebete, welche der Hohepriester am Versöhnungs- 
tage sprach, sind die kostbarsten Ueberreste aus der Liturgie des 
alttestamentlichen Tempelcultus, auf bewahrt, wie fast alle Trüm- 
mer des kirchlichen Bekenntnisses der soferischen Zeit, durch die 
Mishna und die jerusalemische Gemara 1). Wir stellen diese Ge- 
bete hier zusammen, weil sie selbst die sprechendste, anschaulichste 
Schilderung der sprachlichen und rhythmischen Gebetform aus der 
Zeit des zweiten Tempels sind 2). Die sprachlicheForm erläutern 
wir bei diesen und den folgenden Proben soferischer Literatur durch 
untergefügte Bemerkung aller Abweichungen vom biblischen He- 
braismus; von der rhythmischen Form weiss ich nichts zu sagen, 
als dass die jüdische Tefila den wiederkehrenden Gleichklang der 
Schlusssylben (gewöhnlich nur in F olge gleicher Personalsuffixe) 
liebt, und bei spätern Bearbeitungen geflissentlich anstrebte, 

Die drei ersten Gebete gehören einer eignen Klasse der Ge- 
betliteratur an, welche später den Selöhot untergeordnet, und so- 
wohl für synagogale Liturgie, als in privaten Gedichten bearbeitet 
wurde, dem Viduj. Es sind Sündenbekenntnisse oder Beichten, 
deren erste der Hohepriester am Sühnetag im Namen seiner Per- 
son und Familie, die andere im Namen sämtlicher Ahroniten, 
die dritte im Namen des ganzen Volkes aussprach. Das erste 
Viduj betete er, indem er, mit dem Angesicht unverwandt nach 
dem Allerheiligsten in Westen gekehrt, die Hände auf seinen 


2) Sie sind eingewoben in folgende meisterhafte, malerische Schilde- 
rungen des ganzen tempeldienstlichen Sühnetag-Rituals: in das germani- 
sche Aboda-Pijuth von Meshulam ben- Kleonymos, in das romanische von 
Jose ben-Jose, dem Spanier, dem Verf. des unübertrefflichen Ahalela, und 
in das: Abodagedicht Samxel David Zuzzatto’s, in 75 sechszeiligen Stro- 
phen (Kinor Naim, S. 81.). 

2) Ein ausserliturgisches Gebet des Hohenpriesters Ismael ben- Elisa 
ist uns aus seinem eignen Munde db. Berakot f-7,a. überliefert. Als er 
im Heiligen des, Tempels das Räucherwerk anzünden wollte, offenbarte 
sich ihm auf erhabenem Throne die Gottheit, und er vernahm die Worte: 
Isma&l, mein Sohn, preise mich! „Da betete ich‘ erzählt er selbst: 


Warn San) MOSDTER Mom Moss) Anbe naym Baseag hin 
7 Pen Bush Ems byam biamam-nmaa Tardy anna yinma-br 

® ra Ener eo; rormr -17 Fr a eine ud 
„Und die Gottheit neigte mir gnädig ihr Haupt.“ 
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Opferstier stemmte, der zwischen der Tempelvorhalle und dem 

Brandopferaltar stand,.mit der Stirn gleichfalls nach dem westli- 

chen Allerheiligsten gerichtet. Das zweite Beichtgebet sprach er, 

nachdem er dem Azazel-Bock einen zugespitzten Streifen roth- 

farbiger Wolle an den Kopf, und dem Sündopfer-Bock, um beide 

wegen ihrer Aehnlichkeit nicht zu vertauschen, einen gleichen 
Streifen an den Nacken gebunden hatte. Er kehrte jenen dem 
Ostthor zu, wo er hinausgeführt werden sollte, trat dann zum 
zweiten Male zu seinem Farren, stützte seine beiden Hände auf 
ihn, und beichtete im Namen der. ganzen ahronitischen Priester- 
schaft. Bei dem dritten Viduj, für die israelitische Nation, legte er 
seineHändeauf den Sühnebock, welchen er dann den Priestern über- 
gab, um ihn die Azara hinab zur Stadt hinauszutreiben. In jedem 
Viduj sprach der Hohepriester dreimal den geheimnissvollen Got- 
tesnamen aus, dessen Klang und dessen Bedeutung sich nicht auf 
die Nachwelt vererbt hat !). Priester und Volk, das in der Azara 
stand, wenn sie das mysteriöse Tetragrammaton aus dem Munde 
des Hohenpriesters vernahmen, fielen auf ihr Angesicht, und be- 
teten tiefgebeugt an, und sprachen: „Gebenedeiet sei der Name 
der Majestät seines Reiches immer und ewig!“ Und wenn das Volk 
(fügt die Sage hinzu) noch so dichtgedrängt in den Vorhöfen stand, 
es war überflüssig Raum da, wenn es zum Anbeten niederfiel e% 


1) „Zehnmal,“ so erzählt die jerusalemische Gemara (Joma £. 10, a.), 
„sprach der Hohepriester den Gotiesnamen aus am Sühnetag, sechsmal in 
den zwei ersten Beichtgebeten über dem Sühnopferfarren, dreimalin dem 
dritten Beichtgebet über dem Azazel-Bock, einmal, wenn er das Loos für 
den Sündopferbock mit dem Ausruf: nXZ1 mine aus der Urne zog. Die 
Nachstehenden fielen auf ihr Angesicht, die Fernstehenden sprachen: 
“27 Bbish imma 752 2 92. Weder die Einen, noch die Andern 
wichen von der Stelle, bis der Name, der ein Geheimniss bleiben sollte, 
ihrem Gedächtniss einden war. Ehemals sprach der Priester ihn 
mit Zauter Stimme aus; da aber die Frevler sich mehrten, welche Miss- 
brauch mit dem Geheimniss trieben, dänıpfte er seine Stimme. : Rabi Try- 
phon sagt: Ich stand in der Reihe meiner Brüder, der Priester, und neigte 
mein Ohr gegen den Hohenpriester mit gespannter Aufmerksamkeit, da ge- 
wahrte ich,dass er den mysteriösen Namen in die Priestermusik verschluck- 
te, welche den Segensspruch des Volkes begleitete. ‚Vorzeiten war män- 
niglich im Besitz’ der Ueberlieferung des Gottesnamens; als aber die Frev- 
ler überhand nahmen, gelangte nur zu den Frommen seine Kunde.“ 

2) Vier Worte enthalten diese Sage (Abot V. $ 8.): Brbpy Bimay 
ware] Eymmaan. 
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Wenn der Hohepriester am Sühnetag, rückwärts schreitend, 
mit dem Gesicht gegen die Lade des Bundes 1) gekehrt, das mit 
Räucherdampf erfüllte Allerheiligste verliess, unverletzt durch die 
Nähe der Gottheit, deren geoffenbarte Gegenwart jedes sterbliche 
Auge blendet — da blieb er im Mittelgebäude’ des Tempels stehen, 
und betete, und sein Fürgebet musste kurz sein, damit er das be- 
klommene Volk, das in den Vorhöfen sehnsüchtig auf ihn harrte, 
dureh langes Zögern nicht bestürzte. Dieses liebliche Gebet ist 
das vierte Probestück soferischer Tefila, durch welches wir dem 
Leser die Formen derselben veranschaulichen 2) 


I. 
ET m 
24 NETT RE CEaR Das maph Omen Snsun nme STIT" son 
3 mn2D HET 8 TapR SMRBETh nme) ersonn wisueb misisb 
Sana P29 Ban a Bar Der MD DR279 gras mie nyinn 
„ORER ST eb 


1) Oder, seit die Bundeslade nicht mehr im Tempel war, gegen den 
(vielbefabelten) Stein der Gründung (nd jaR)- 


2) N.1. findet sich Joma IL, $ 75 N. II: Joma IV, $2; N. IH: Joma 


. VI,$2. N. IV. j. Joma £. 14, b. (vgl. V.$1.). 


3) In V. 1. ist die Lesart der Weisen (j- Joma f. 9, b.): my IROn 
msn, so dass die Ausdrücke des Sündenbekenntnisses ihrer dogmati- 
schen Bedeutung nach eine Gradation in aufsteigender Linie bilden. In 
V..2. habe ich die jerusalemische Lesart, welche die Gemara aus der Ueber- 
lieferung R. Hagais referirt, aufgenommen (j. Joma £. 9,b. Tos. Jom Thob 
zu Joma VI. Thur Orah Chajim $ 628.). Die Lesart der Mishna ist: NEN 

sne> Den, die auch Hai Gaon begünstigt. (Manhig $:62.). Der germa- 
nische Pajthan hat nicht ohne Grund die Lesart Hagai’s vorgezogen; sie 
ist bedeutsamer, tiefsinniger, bei der jedesmaligen mittleren Azkara. Das 
Tetragrammaton selber, statt dessen die Mishna in diesen Vidujen immer 
au schreibt (TR wird-gewöhnlich nur den biblischen Azkaren substi- 
tuirt), habe ich mit seinen eigenthümlichen Consonanten geschrieben, un- 
punktirt, weil keine Tradition die belebenden Vokale dieses mysteriösen 
Namens erhalten hat. Das Siem ha-meforash scheint mehr eine Entfal- 
tung der inliegenden Geheimnisse, als eine blosse Vokalisation gewesen 
zu sein (8. Ibn-Exra’s Sefer ha- Shem c. 2., herausg. von G. H. Lippmann, 
1834.). Hai Gaon bei Ibn-Ra- Jarechi nimmt eine Vervielfältigung in 42 
Buchstaben an. V.3. fügt Meshulam ben-Kleonymos’in allen drei Gebe- 
ten nach der Citationsformel 222% hinzu. Die angeführte Stelle ist 
ev. (Torat Kohanim) 16, 30. Uebergänglich zur zeuhebräischen Schreib- 
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art ist "19, für das alterthümliche "m19r, schon Dan. 9,5. Est. 1,16. — 


vip EI (AI, 2.), von der ahronitischen Priesterfamilie, vielleicht schon 
| Dan. 12, 7., obgleich es dort die Commentatoren anders erklären. 


1) Statt die Varianten des pentateuchischen Midrash Tanchuma’s, 
| Jelamdenu genannt, einzeln anzugeben, stelle ich das ganze Gebet her, 
N wie es uns dort überliefert ist (Ahare; £ 155, b.). ebn ieaımı 
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Im 9ten Verse des letzten Gebets bittet der Hohepriester, 
11 „Gott wolle sich nicht zum Gebet der Reisenden wenden“, und 
j diese missverständliche Bitte ist durch keinen limitativen Zusatz 
näher bestimmt. Der Sinn ist aber, Gott wolle sich nicht zu sol- 
chen Gebeten der Reisenden wenden, in denensie wider den Regen 
bitten; denn Reisende und Lustgänger bitten wider den Regen, 
II ohne den Bedarf desselben für den Landbau zu bedenken. 


somap Bir Nasa NS gaday arımabs (joN Meskulam hat dieses 
Gebet (N. IV.) durch selbstständige Bereicherung in ein alfabetisches Re- 
ı ; sponsorium zwischen dem Vorsänger, der in der Aboda den Hohenpriester 
repräsentirt, und der Gemeine verwandelt. V.1,2. Sinn: Wenn über 
uns eine Auswanderung verhängt wird, so sei es nur eine Wanderung nach 
einem Orte, wo das Gesetz ungefälscht und fleissig betrieben wird. _V. 4. 
# Wenn Mangel über uns verhängt werden sollte, so sei es ein Mangel, her- 
N il) ||} beigeführt durch eifrige Uebung wohlthätiger Nächstenliebe. V.10. wird 
I in der Gemara angeknüpft als geschichtliche Ergänzung der Rabinen von 
Kisrin (PER 077 Pam). V.11. ist ein eigenthümliches Bruch- 
” stück des nur fragmentarisch erhaltenen Gebets, eingeleitet in der Ge- 
mara durch: TOR mn jiein7 MEINT 9. Die Häuser der Saroniten 
waren dem Einsturz bei überschwemmenden Regenmassen (j. Sotha 
Ill] VII, 3. b. Sotha £.43, a.), nach Andern, bei ihrer tiefen Lage, der Ver- 
schüttung durch aufgestürmten Sand ausgesetzt. Statt md 19-7.), 
welches die Lesart der Gemara ist (Joma f. 53, b. Taanit £. "3a, b.) liest 
Jelamdenu: m, wider den Task hang: ' „ein Jahr der Wohl- 
feilheit, ein Jahr der Fülle, ein Jahr gesegneten Gewerbifleisses, ein re- 
gendurchwässertes, ein sonnendurchglühtes, ein thaubefeuchtetes Jahr.“ 
| Was den Styl des Gebets anlangt, so ist die Formel usb er 
N h (v. 1,3, 5, 11.) zeukebräiseh,; der alte Hebraismus kennt nur ish m 
Fa (Ps. 19,15.). — by rab} 82% (v. 1, 2.), Exil verhängen über Jem., ist über- 
IB | | gänglich zum Rabinismus; im A. T. ist nur Iar3-=} NY" bekannt. Analog 
| | ist by non NT" (v. 3,4.) gebildet, aber im Neuhebräischen und Rabini- 
IN | schen. wenig gebräuchlich. == nina DIPR (v. 2.) ist ein Rabinismus, 
4 dem biblischen nm2 bipn (Job. 28, 12. ), vEUn eipa (@oh. 3, 16.) 
| nachgebildet. Ebenso ist nigaTau yon (v.4.) rabinisch; on 
| selbst ist zewhebräisch (nur Aoh. 1,15.) Rabinisch sind das gehäutte 
I "lv. 3,5,), MTasThp at, Mad Ra3 To), 5 27984 (v.10.). Neubildungen 

| 

| 


sind: Kal (v.5. ), Wohlfeilheit, (ein Wort, welches das rabinische und neu- 
hebräische in sich aufnahm); jeyas Nun (v. 6.), Verkehr, Handel, Indu- 
Ka strie, (ein Ausdruck, der sich in der jüdischen Umgangssprache fortgepflanzt 
hat, und von dem im Rabinischen auch das verbale jan Ro) gebräuchlich 
ist); die Eigenschaftswörter mbbn, mund, mal}, von 1 antiquirten 


Wi 3 Verben Bil, ms, Er den Stämmen zu den Nominen Dus, 52, md. 
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Diese Stelle desGebets veranlasst mich, Etwas zu bemerken, 
das von dem Style der jüdischen Nationalliteratur aller Perioden, 
und gewissermassen von dem orientalischenStyle im Allgemeinen 
gilt. Der Styl ist intentionell; Schlüssel zum Verständniss 
ist nieht das Wort an und für sich, sondern die Intention des 
Schreibers, die weder aus dem mehrsinnigen Worte, noch aus dem 
vieldeutigen Satze, sondern aus dem Zusammenhange der Rede, 
des ganzen Schriftwerkes, oft aus der schriftlich gar nicht ausge- 
drückten Anschauungsweise der Nation errathen werden muss. 
Wer diese nicht ganz in’ sich aufgenommen hat, wer ein morgen- 
ländisches Schriftwerk mit dem Winkelmaas abendländischer 
Dialektik misst, der verfällt in die lächerlichsten Irrthümer. Der 
Orientale spricht seine Gedanken nicht mit umständlicher, selbst- 
gefälliger Breite aus; seine Rede bewegt sich nicht im Fahrgleis 
eines ununterbrochenen Gedankenzusammenhangs, za zo ßov- 
oroogmdov, wie die unsere. Das, was der Orientale denkt, chiffrirt 
er nur mit wenigen Worten; man muss dasselbe denken, um die 
fehlenden Glieder der Gedankenkette ergänzen zu können. Die 
Worte sind nur Punkte, zwischen denen der Leser erst die Linie 
der stetigen Gedankenreihe beschreiben muss. Und selbst das 
Wenige, was der Orientale aus der Fülle seiner Gedanken skiz- 
zirt, ist mit wenigen Strichen so lässig, so sorglos, so keck hin- 
geworfen, mit nicht 'der geringsten Besorgniss eines möglichen 
Missverständnisses, dass jedes Buch eines Commentars, und der 
Commentar wieder eines Commentars bedarf. Die Mishna, die 
Gemaren sind Beispiele. Wenn der Talmud für Abendländer 
umgeschrieben werden sollte, er müsste ein Werk von zehnmal 
so grossem Umfang werden. Jedes Wort müsste für uns in zehn 
vervielfältigt werden, um verständlich zu sein. Denn wir Abend- 
länder haben keinen Begriff von dieser nonchalence, dieser ora- 
kelhaften Kürze und Amphibolie des Styls. Wir haben eine Menge 
Regeln über den Gebrauch demonstrativer und relativer Fürwör- 
ter, wir halten Doppelsinnigkeit für einen Fehler der Schreibart. 
Der Orientale weiss nichts von allgemeinen Erfordernissen 
künstlicher Schöne und logischer Bestimmtheit am Style; er 
schreibt zational, und eine Nation, die ein volksthümliches 
Schriftthum hat, versteht sich mit wenigen Worten. 


$: 36. 
Die Beraka. 

Die ältesten, heiligen Musterbeispiele der soferischen Beraka 
enthält der Kanon selbst, in den vier Segenssprüchen, welche, je 
einer, den vier ersten Psalmenbüchern angefügt sind 1), wahr- 
scheinlich in dem Beginn des soferischen Zeitalters, als die Psal- 
men Tedigirt, oder für tempeldienstliche und synagogale Liturgie 
angeordnet wurden. Die Beraka wuchs im Verlauf der soferischen 
und talmudischen Zeitan zu jener umfassenden Institution pflicht- 
müssiger Danksagungssprüche, durch welche das Leben mit seinen 
scheinbar gleichgültigsten und sinnlichsten Verhältnissen gehei- 
ligt, oder wenigstens an das Uebersinnliche, an die Gottheit und 
das ewige Wort der Schrift geknüpft wurde — und für die Be- 
gtünder dieser heilsamen Institution gelten der Ueberlieferung 
zufolge die Männer der grossen Synagoge 2), die Restauratoren 
des kirehlichen Bekenntnisses, des Gesetzlebens, des Gesetzstu- 
diums, der Nationalität. Die introdueirende Formel der Beraka 
erscheint schon in den palästinischen Apokryphen, die, zurückge- 
dacht in ihre ursprüngliche Form, Spiegelbilder der soferischen 
Zeit sind, als stereotyp. Die Schlussformel Briyn2, die erst tem- 
peldienstlich war, wurde mit der erweiterten: abi 97 bien 
vertauscht, seit die Saduceer die Zukunft einer Welt nach dem 
Tode läugneten ®), 


1) Zu Ende von Pa. dl. nbis 91 abiseme ROT Aa nf ge 
TON TER Pa. 12. ua Aiden mis Byeainm Sb Babe mim un 
EYayıı JaR Yard yon Hriay nbım Bois rar ag ı ae. Ps. 89. 
any ak BSi9y mim Staa. Ps.106, ups Ben TR za 

ERROR TEN BIETED at abi Sn 

2) b. Berakotf. 33, a., von ihnen die Anordnung der Berakot, Tefilot, 
@edushot und Habdalot (Gebete auf der Grenzscheide der Sabate oder 
Feiertage, und: der Werkeltage; oder auch der Sabate und Festtäge; vgl. 
jedoch Pesahim £. 104, a., Cholim 26, b.); Megila £. 17, b. Rosh ha-Shana 
4, 5, und in Berakot an mehreren Stellen. 

'3) Thob. 8,5. EVAoynTög Ei 6 eos Tüv TaTEgwv nun; 8,15. 
eÜhoynrüg eiov 5 Yedc dr na0n EÜRoYLE zuFaoz Ku} Syig, aub naoaı ae 
RUigeig 00V, nad unıes 06 dyyehor 009, nal Euhertoi vou eig obs alüres. 
Vgl. 11, 13, 16. 13,1. 


®) BerakotIX£.54. Bbism-ya ymak 7 Opa ma nie ana 
sa r nie - rm 2. Wis ” 
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Die Männer der grossen Synagoge gelten namentlich für die 
Verfasser der Shemore Esre oder der 18 Eulogien;welche nebst 
den beiden Gebetsstücken Jocer und Ahaba, welche dem Shema 
‚vorausgehen, und G@eula, welches ihm nachfolgt, die bedeutendsten 


Ueberreste der soferischen Beraka-Literatur sind. Die Wieder- ' 


einführung der Formel: xy 237 737 dx wird den Männern 
der grossen Synagoge ausdrücklich zugeschrieben, als Restauration 
der altmosaischen Gebetsanrede (Deuter. 10, 17.) 1). Die Ge- 
mara betrachtet dieganzen 18Eulogien als einheitliches, zu Einer 
Zeit verfasstes Ganze 2), mit Ausnahme der 19ten, zwischen der 
Ilten und 13ten eingeschalteten, Beraka wider die Hüretiker, 
welche, zufolge der Aufforderung Raban Gamaliel’s, in Jabne von 
Samuel Qathan verfasst, und den 18 Eulogien beigefügt wurde, 
welche damals Simon Pigoli ordnete ®). Obgleich jedoch die 18 
Eulogien alle der Zeit des zweiten Tempels angehören, so schei- 
nen doch die 3 ersten und die 3 letzten die Grundbestandtheile 
der gesamnıten Tefila zu sein. Die Mishna hat für sie schon be- 
stimmt ausgeprägte Namen: Abozt, Geburot oder Tehijat ha-Metim 
u.s.f. Auch ihre rituale Unveränderlichkeit, und ihr bis heute 
üblicher, ausschliesslicher Gebrauch an Sabaten und Festen be- 
stätigt die Ursprünglichkeit und das hohe Alter, dessen Züge sie 
an‘sich tragen ?), 

DieBeraka entstand, indem man zur heiligen Schrift zurück- 


Bra U728 ANEREE TRE Rbs Ebiy Tas mal Bupmnpnnm abphpiin 
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FIR TEENTTR NEROSG TERN gun She EASY EIps Sax nit Topgens 
mbar Era j"a prob MoSs Sehne Vgl. Berakot f, 33,. 

2) Berak. f. 28, b. wird schon über die Parallele discutirt, welche den 
Begründern der Shemone-Ezre zur Zahl Achtzehn vorgeschwebt habe. 


3) Berak. £. 28,b. (gegen Ende). Die Tefila der 19 Eulogien erscheint 
schon als liturgisch ib, £. 29, a. 


#) Maimuni, Hilkot Tefita e.1.9 11. ja bbish me Ann’ 
RT IE POS TR I Primiersh] ga Senat 
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ging, aber nicht mit dem Zwecke künstlerischer Nachahmung, 
sondern um aus ihr für Gesetz und Glauben das ebenmässige, 
kirchliche Bekenntniss zu entnehmen. ‘In der Beraka hören wir 
das Wort Gottes, wie es aus dem Leben der Nation in tausend- 
stimmigem Echo wiederhallt; das nationale Leben wird ein Dank- 
opfer, dessen Flamme, am Worte Gottes entzündet, funkenstäu- 
bend in den Beraken auflodert. Die Beraka ist Bekenntniss, 
nieht Nachahmung. Dies ist der erste Erklärungsgrund ihrer 
Formen. 

Ein anderer liegt nicht sowohl in der Geschichte, als in 
der Natur der Beraka selber. Die Beraka (der Segensspruch, 
oder richtiger: die Lobpreisungsformel)) steht in Schwung und 
Haltung der Iyrischen Poesie näher, als die Te/la. Die Tefila 
endigt gewöhnlich in einer Doxologie; wo also die eigentliche 
Tefila aufhört, da beginnt die Beraka, die höchste Staffel, der 
Höhepunkt des Gebets. Jede Beraka ist ein kleiner Hymnus. 
Der Regel nach muss in jeder der heilige Name Gottes und das 
göttliche Reich der Herrlichkeit erwähnt sein !). Deshalb 
finden sich in der Beraka zum Theil die Charakterzüge der Psal- 
menlyrik, als: das Musikalische, Tonsatzmässige der Form, An- 
klang und Antiphonie, Strophe und Antistrophe des Parallelismus. 
In den ältesten 6 Eulogien der Shemoze-Esre findet sich zweimal, 
in der @edusha und in der Hodaa, der musikalische Ausdruck 
Sela, welcher den erhabensten Partien der biblischen Lyrik eigen- 
thümlich ist. Die Rede wickelt sich in diesen Eulogien zwar 
meist in stetigerEvolution ab, namentlich in aneinandergereihten, 
lobpreisenden Benennungen Gottes, nach der Eigenthümlichkeit 


. der Hymne; jedoch findet sich hier und da unverkennbar das 
'Ebenmaass des Parallelismus, mit der Assonanz der Schlusswör- 


ter. ?2). Und obgleich die Shemoze-Esre das Bekenntniss der alten 
Kirche athmet, welches sich schon damals in scharfen Umrissen, 
in kirchlichdogmatischen und ethischen Termen auszuprägen be- 
gann, so sind doch viele Ausdrücke den erhabensten Partien des 


1) na mpg pagben DEin niptin ma pi) Annacbn. 
2) z.B. in derHodaa: an No="2 'Braagt ı Tem Y33 Noı9 ı 273 
oh. Vgl. Thren. 3, 23. 
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h) 


biblischen Hebraismus entlehnt !), jedoch oft frei umgebildet, ohne 


Aehnlichkeit mit.denı Musiv, dem Biutiengchänge des mittelalter- 


lichen Styls. ı 
$. 37. - 
2 Das Shir. 

Shir ist, seinem angestammten, geschichtlichen Grundbegriff 
nach, ebenso, wie das stamm- und wurzelverwandte Hizmor 2), ein 
Sanggedicht, einLied, das gesungen wird, oder bestimmt ist, 
gesungen zu werden, Diese begriflliche Eigenthümlichkeit tra- 
gen die soferischen Lieder an sich, .die wir, als Denkmale jeru- 
salemischer Volkspoesie, eben mittheilen wollen. Sie wurden 
sämmtlich gesungen, zum Theil in’ Wechselchören.. Desshalb 
sind sie ebenmässiger gegliedert, als die Tefzla und Beraka, denn 
sie waren Texte zu Volksmelodien. Ja sie bestehen zum Theil 
aus Strophe, Antistrophe und der Synthese beider, der Epode, mit 
regelmässigem Strophenbau, gleiehzähligen Versen und fast me- 
trischem Ebenmaass der Zeilenlängen. Da diese Lieder sämmt- 
lich Jubelstimmen'sind aus dem wonnigen Getümmel nationaler 
Freudenfeste, so will ich es versuchen, den Leser mitten in das 
jerusalemische, sinnig lustbare Volksleben hineinzuführen, das in 
allen diesen Liedern pulsirt, und ohne dessen Kenntniss ihr Inhalt 
und ihreForm'ganz unverständlich bleibt. 

Das erste Volksfest, welches im Tempel gefeiert wurde, ist 
die Freude des Wasserschöpfens, ein Vorbild des künftigen, hei- 
ligen Pfingsten, das Nonplusultra einer Freudenfeier für den Je- 
rusalemer. Am Laubenfeste wurde täglich ?), nach dem gesetz- 
lichen Frühopfer ®), von einem Priester eine goldene Urne mit 


1) z.B. yon 29 (Jes. 63, 2.); Drop 700 (Ps. 145, 14.); Snrm 
ERStOR (Ps. 146, 7.); 969 3 (bei Daniel "B9 nor WI); maxn 
mann (bei Jes. MA72 mayH). 

.2) Die Wurzel des Nomens “U ist “1%, zusammengezogen “1%, 
U, sanskrit. sv@r, wov. swara, Getön, Gesang. Aus swar ist ar ent- 
standen, nach festen Gesetzen des Uebergangs; das Mittelgied bildet die 
im Arabischen erhaltene Form zabara, wovon zubur — mazmur, Gesänge, 
Psalmen. Einandres Verbum "at hat m=N"2, schneiden, zurWurzel, 
die sich mit andern Präpositionen und Bildungsansätzen in 473, ad, 
Nena und 7793, wiederfindet. 

3) Sukaf.42,b. 3) Jomaf.26, b. 

Gesch. d. jüd. Poesie. N 


— 11 — 


Wasser aus dem Brunnen Siloah }), unter den Drommetenklängen 
der Leviten 2), durch das Wasserthor in den Tempel gebracht, und 
auf demBrandopferaltar ausgegossen. Am zweiten und sechsten 
Laubenfesttage,und am siebenten, dem grossen Hosiana, goss man 
neben dem Wasser auch Wein aus 3), und beide flossen durch 'be- 
sondere Vasen in das Behältniss unter dem Altar, in welches ge- 
wöhnlich die Trankopfer abliefen. Gegen Abend des ersten Fest- 
tages, nach dem gesetzlichen Abendopfer, begab sich das Volk in 
den Frauenvorhof hinab, wo für die Frauen ein erhöhter Balkon 
errichtet war, damit sie; abgesondert von dem Mänmerhaufen, Zu- 
schauerinnen seiner Lustbarkeiten sein könnten *), Goldene 
Leuchter, von ausserordentlieher Höhe, jeder mit vier Armen, wa- 
ren im Fi rauenvorhof aufgestellt, und an jeden waren vier Leitern 

angelehnt, auf denen Priesterjünglinge standen, mit geräumigen 
Ampeln, um dielodernden Flammen zu unterhalten, die über die 
etwas tiefgelegene Azara hinüber den abendlichen Dämmer der 
rings ausgebreiteten Stadt gänzlich lichteten 5). Die Frommen 
und Wackersten des Volkes tanzten vor der schaulustigen Menge 
mit brennenden Fackeln, und: trieben mit diesen die künstlichste 
Jonglerie, indem sie dieselben in die Luft warfen und wieder auf- 
fingen. Sie sangen Hymnen, und ergötzliche, religiöse Lieder ®) 
in Wechselchören. Das Bruchstück eines solchen Wechselge- 
sangs hat uns die Gemara 7) gerettet. 


Urea" "urn, D’T7O7 

amneab MIR 

ah ad en 
and >93 

OEER 

EROPRTITAN AN 


1) j. Chagiga 1, b. MIET Synsa man mond. 

2) Suka f. 48, a. 3) Suka f. 48, b. 4) Suka V.$ 2. 

5) Suka V.$3. maxönenma Neon mes nrbuen Sun mb 
6) SukaV. 94. Minaum mid prmmeb uıyak. 


7) b. Suka £. 53, a. Die ernen. Felorte Hilers $. b. Suka’t. 
53, a. J- Suka £. 55, b. ; 
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ENEEN 
Sa 
a an Renee 
. Die Leviten standen auf den 15 Stufen, die in den Vorhof 
der isralitischen Männer hinaufführten, mit Cithern, Nablien, 
Cymbeln, Drommeten und unzähligen Instrumenten, unter denen 
die Flöte, das Festinstrument dieses Tages, besonders vernehm- 
bar war ?), und begleiteten die Festlieder mit ihrem Tonspiel 3). 
Unter dem Nikanorthore warteten zwei Priester; mit dem Hah- 
nenschrei der dritten Nachtwache stiessen sie dreimal in die 
Drommeten. Sie zogen die Stufen hinab, und wiederholten die 
drei Drommetentöne auf der zehnten Stufe, in der Azara, und zo- 
gen von da drommetend weiter bis zum Ostthor des Frauenvor- 
hofs. Hier wandten sie ihr @esicht von Ost nach West dem Al- 
lerheiligsten zu, und sagten im Namen der Gemeinde: 
Pop Bifoga Mnd Ann 
PRIOR BEMTITE 
Upeb mahp nimaen 
EB aNı 
(Here 
Ein andres jerusalemisches Volksfest, welches ausserhalb des 
Tempels, in den Weingärten um Jerusalem, gefeiert wurde, fiel 
auf den 15ten des Monats Ad, an dem die Fällung des Opferholzes 
beendigt war, und auf den grossen Sühnetag, den Tag der Ent- 
sündigung desVolkes. Die Mädchen zogen in weissen Kleidern, 
welche selbst die Reichsten geliehen hatten, um die Armen nicht 
zu beschämen, in die umliegenden Rebenpflanzungen, und exho- 
ben unter andern Liedern, die mit Reigentänzen begleitet waren, 
den versammelten Jünglingen gegenüber, folgenden Wechselchor- 


gesang >): 
RN RE 
1) Die Form ri:pt, Greisenalter; © (v. Wnn), beschämen; brra, 


verzeihen, sind neuhebräische Bildungen. 
2) FESTE Dr Dr 3) amd Emma Snaienban yomas. 
4) Suka V,$4, So die Lesart RabiJuda’s, Die Mishna hat noch 
eine andre kürzere: any ms IR. 
5) Erhalten in der letzten Mishna des. Tr. Taanit und in den beiden 
Gemaren dazu. 
N2 


gr 


im — 


ep: 
ne Er un 
ERRREN TER TE 
niorm 
(meer ara n 
Hans aan MER TE 
nen, 
i Basendb Baron amp 
(9 ra ren 
I 
MTEITNg On 
Gear 
$: 38. 
Das Mashal. 

Der Name Mashal bezeichnet, nach seiner sanskritosemiti- 
schen Wurzel und nach sprachgeschichtlicher Verwandtschaft der 
‚ Begriffe *), die Vergleichung, die Gleichnissrede, insofern sie ein 
Emporheben zweier Gegenstände und ein combinirendes Abwägen 
derselben ist. Im ältesten Hebraismus erscheint dieser Name so 


r) Die jerus.Gemaraliest, alsDoppelchor: 3%Y alle a SARTER 
nmedas; und die Mishna führt diese Strophe durch aneinander gereihte 
Schrifistellen noch weiter fort. Wir haben die vollständigste Form des 
Gesangs, aus der rabinischen Ueberlieferung am Schlusse der babyloni- 
schen Gemara Taanit, gegeben. 

2) Statt Bra (mit goldenem Geschmeide) liest Ulla: MN2 (mit 
Hochachtung). 

3) 2; wählen, und DIA, Goldmünzen, sind Newiraismen; rein 
aramäisch ist Di, obgleich die Formel BraJ- ud (um EW) auch 
rabinisch ist. np, von ne» in der Bedeutung: kaufen, ist rabimsch. 

4) Die Wurzel des Wortes liegt am originellsten, wie oft, im ara- 
mäischen Sna, sanskr. tu! (toll-ere), wovon Zula, die Aehnlichkeit, 
nach einer ähnlichen Begriffsyerbindung, wie mä@ze, ich bin ähnlich, von 
nd (vielleicht in si-mi-le, me-tiri). Das = ist präpositionales Präfix, 
von noch unermittelter Bedeutung, welches sich auch in folgenden Verben, 
sicher erweislich wieder findet: 737%) "37%, 71772 I Pr» 2"2> 
ea, 2272, men. Den Begriff des Wortes giebt schon /sidor der 
Hispalenser (Orig. VI. p. 124.) richtig an. 


a 


mannigfach gebraucht, von Prophetie, von Lehrdichtung,'von Ge- 
schichte in höherem Styl, von Sprüchen der Weisen und Sprüchen 
des Volkes, ja sogar von dem Unterweisungslied mit: Lyra-Beglei- 
tung, dass. Mashal (abgesehen von dem Gesange,.nach welchem 
Shir, das Sanggedicht, benannt:ist), imGegensatz zur Prosa’ z.B: 
dem Chroniken-Styl, den Grundeharakter aller Poesie im-Allge- 
meinen „zu ‚bezeichnen scheint, nach. welchem. sie.das Sinnliche 
mit dem Uebersinnlichen 'eombinirt, und beides in vergleichende 
Parallele stellt, In dem Berichte von der überströmenden Fülle 
der göttlichen’ Weisheit Salomo’s (1 Kön.5, 12.) erscheinen Mash- 
alı'und'Sher zuerst geschieden, als Gesammtbegriffe bestimmter 
Dichtarten.; Durch die Sprüche Salomo’s (Mishle Salomo) erhielt 
der Begriff Mashal' für die ‚spätere‘ Poesie. seine ‚constituirenden 
Merkmale; ‘die Schrift wurde auch für dieGnomik aller. folgenden 
Zeitläufte Urbild und Vorbild, in absteigender. und aufsteigender 
Linie. »’Mashal wurde der Gattungsname ‘jener Miniatür-Poösie, _ 
welche Sittenlehre und Lebensweisheit, den Erfahrungen der.Ge- 
genwart und der Vergangenheit. entnommen, in versinnbildenden, 
scharf umrissenen Kleingemälden veranschaulicht. 

Wir sahen oben, wie aus dem restaurirten Tempeldienst die 
Tefla, aus dem restaurirten Nationalleben das Shir entsprang. In 
einem andern Institut, welches neben dem wiederhergestellten 
Cultus sich bildete und fortpflanzte 1), finde ich.den Grund zum 
Neubau der Mashal-Literatur. Ezra, der zuerst als Schriftge- 
lehrter unter dem Nanıen: Sofer auftritt, ist der Begründer des 
Midrash oder der Schriftauslegung, und eines Collegiums, welches 
die Schriftauslegung, wie auch die gemeinheitliche Schriftaus- 
übung, handhabte, und sich in ununterbrochener Successionskette 
fortpflanzte. Die Schulen der Soferim sind die Werkstätte der 
Gnomeupoesie. Der Midrash wurde der urbare, umfangreiche, 
ergiebige Boden, auf welchem unter den ährenreichen Saaten der 
Halaka und Hagada auch die vielgestalten, würzigenBlumen des 
Mashal blühten, die dann ausgehoben und durch Gnomologen in 


1) J. Megila f. 24, a. DIN HIN IaAR min N Du oe TaR 
maarmman EDTmHE mb am nme nmerbon ebene Ing Akon ma 
ade rabena Rap Nepemma 
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abgesonderte Beete gehegt, oder an den Schnüren des Alfabet’s in 
Guirlanden gewunden wurden. 

Die figurative Lehrweise durch'das Mashal gehörte zu der 
Methodik der hagadischen Vorträge, diein den Midrash-Lehrsälen 
üblich waren behrgeschichten, Figmente aus dem Men- 
schenleben (Parabeln), waren die gewöhnlichen Hülfsmittel zur 
sinnlichen Veranschaulichung der dogmatischen oder geschichtli- 
chen Wahrheit, die aus der heiligen Schrift dedueirt wurde; Lehr- 
sprüche, kurz und sinnvoll, die Form, in welche man gewon- 
nene Resultate, wie in geläuterte Goldmünzen, ausprägtei Der 
Midrash war das sammelnde Bassin ‚in welches die Weisheit 
des Volks und der Gelehrten mündete. ‘Auch die aramäischen 
Sprüchwörter des Volks oder der Idioten (Mishle Hediot) nahm der 
Midrash, als praktische Erfahrungsbeweise (rs ""axr), in’sich 
auf, und so roulirten im Midrash Volks4 und Gelehrtensprüche, 
als das Capital der Weisheitslehren und Lebenserfahrungen der 
gesammten Nation. 

Die Meshalim 1) Josua ben-Sira’s sind das erste Gnomen- 
buch, in welchem die ethische Hagada,, die lehrsprüchliche Her- 
meneutik sich verselbstständigte.. Sie sind das Werk Eines Ver- 
fassers, wie die Vorrede des Enkels deutlich bezeugt, und darum 
einheitlicher im Styl, künstlerischer in der Anlage, und den salo- 
monischen Gnömen strebender nachgebildet, als die Wahlsprüche 
der grossen Synagoge und der Synedren in der Mishna ‚Abot, 
welche, entständen ohne allen künstlerischen Zweck, zum Theil 


bei zufälligen Gelegenheiten improvisirt, in dem Rabinismus der 
REEL ZRERLREN EN RRU NT S 

1) Diesen Titel überliefert Hieronymus (Vorr. zu Prov.): Fertur et 
Panaretos Jesu filii Sirach liber, et alius pseudepigraphus, qui Sapientia 
Salomonis inscribitur. Quorum priorem Hebraicum veperi, non Eeele- 
siasticam, ut apud Latinos, sed Parabolas praenotatum: cui juncti erant 
Eccelesiastes, et Canticum Canticorum, ut similitudinem Salomonis 
non solum numero librorum , sed etiam materiarum genere coaequaret. 


Der syrische Titel lautet: NaRI NND RIIOR iradna San Nana 
NOS 127 R95n. Die Väter citiren: Sopla ’Imooü vioö Zeugay, Ilara- 
Eros, Deweyuyos, Eeclesiasticus, Alles lobpreisende Titel, die das Buch 
von derKirche empfing. Vgl. Isidor.Hispal.Orig.c.VI.p.126. Die arabische 


Aufschrift t Sa i $ os“ stimmt mit dem talmudischen 
[a + 


NPoIg RTen. 
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Unterrichtssprache, oder in dem Aramaismus der Volkssprache 
abgefasst sind. Die Sinnsprüche Ben-Sira’s sind zum Zwecke 
einer Gnomologie verfasst. ‚Mein Grossvater Josua“, erzählt 
derEnkel, „widmete sich ganz der Lesung Jdes Gesetzes, der Pro- 
pheten und der übrigen nationalen Literatur, er erwarb sich da- 
durch zulängliche Fähigkeiten, und fasste den Entschluss, selbst 
etwas, auf Sitten- und Weisheitslehre Bezügliches zu schreiben, 
um Lernbegierige und Liebhaber solcher Schriften im Streben 
nach schriftgemässem Wandel zu fördern.“ Die Sprüche Ben- 
Sira’s sind der Fruchtertrag eines eifrigen Studiums, und sollten 
ihrer ersten Bestimmung nach ein bleibendes Schriftdenkmal 
sein; die Aboz- und. Hediot-Sprüche sind geflügelte Worte aus 
dem Verkehr der gelehrten und ungelehrten Welt, die erst seit 
Juda dem Heiligen wider den Zweck der Spruchredner in Schrift 
gefasst wurden. Hieraus erklärt es sich, dass die Mishle ben-Sira 
poetischer, schriftkünstiger und demUrbild des Mashal durchgän- 
gig analoger sind. 

Das Mashal in seiner ursprünglichsten Form, als Aehnlich- 
keits- oder Gleichnissspruch, besteht aus zwei Theilen, dem Bilde 
und dem versinnbildeten Gegenstand (>&2); beide werden in den 
parallelen zwei Hemistichen gegeneinander gehalten. Das Bild 
ist entweder blos eine Erscheinung aus dem Reich der Natur, oder 
eine Fiction aus dem gemeinen Leben (Parabel), oder ein ausge- 
führteres sinnbildliches Gemälde, zuweilen mit Personendichtung 
(Apolog, Allegorie), oder eine Dichtung, welche das Moralisch- 
Nothwendige in sprechenden , mit Bewusstsein handelnden Typen 
veranschaulicht (Fabel), oder ein arithmetisches, geometrisches 
Verhältniss, Zahl oder Maass, nach dem die Lehre des Erfahrungs- 
satzes rubrieirt wird (später: Mida). Fehlt in dem Mashal die 
Angabe des Versinnbildeten, ist es eine scharfsinnige, verschlun - 
gene, schwerzulösende, mehr scherzhafte Aufgabe (Gryphos), wie 
das Räthsel Simsons, so führt es den Namen Chida !). Denselben 


1) Von mn, jener althebräischen Begriffsbezeichnung in der Termi- 
nologie der heillach Poetik, sind bisher zwei Etymölogien gegeben worden, 
die sich beide auf analytischem, sprachgeschichtlichem Wege begründen 
lassen. Ist die Wurzel rn (7) —m mit-Palah (mM), die sich in 
mannigfachen, lautlichen Abwandelungen i in den zusammengesetzten V er- 
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Nanıen führen auch Sprüche mit verhüllter, änigmatischer Form, 
in denen eine versteckte Pointe das Centrum ist, in welches alle 
Worte, wie Radien, zusammenlaufen 2). Ofeist der Spruch eine 
nur skizzirte Allegorie, eine verkürzte Fabel, das Emblem einer 
Parabel oder auch einer wirklichen Geschichte, Oft fehlt dem 
Mashal ganz sein ursprüngliches Merkmal, die Vergleichung; es 
ist ein Axiom der Sitten- und Lebensweisheit, paränetischer 
Spruch, oft mit mysteriöser, orakelhafter Haltung (s®2), oder gar 
Geschichte , Gebet, Schilderung, und eigenthümlich bleibt dem 
Mashal nur die Doppelperlenschnur des Parallelismus, die zeich- 
nerisch-abgeschnittene, plastisch-gerundete A pophthegmen-Form, 
und das Marquante, F unkelnde, Geschmackvoll-Gewählte des 
Ausdrucks (Meliga)?). Endlich kann auch der Parallelismus, 
N | 


ben Sry, ATS, 22, 7372 wiederfindet, und mit der sanskritischen guth 
(lat. cat, in catena) sich deckt, so ist nn (eine passiveForm, wie mad) 
die verschlungene, verknüpfte, verwickelte Rede. Ist kn (777), ein 
gleichbuchstäbiges, aber bedeutungsverschiedenes Biliterum, die Wurzel, 
der das sanskritische kad, koth, khod (arab. chadda; griech. #76, lat. 
eud, cut ; slavisch: %öd) entspricht, so bezeichnet 79m eine zugespitzte, 
zugeschliffene, pointirte Rede, oder überhaupt Weisheitsrede; denn auch 
in den wurzelverwandten latein. @-cut-us und cat-us wechseln die Be- 
griffe der Schärfe und Er‘ahrungsklugheit. In diesem Sinne begriffe nr 
die gesammte Gattungleh. sprüchlicher, gnomenhafter, didaktischer Poäsie, 
während es bei der anderen Abstammung nur die Bezeichnung einer Art, 
der änigmatischen, parabolischen wäre. Der weite Sinn jedoch, in dem 
Tr in den heiligen Schriften A. T. gebräuchlich ist, führt auf eine andere 
Etymologie, die gleichfalls sanskritosemitische Analogien hat. Ist kin; 
gleich gad in 372 (woy. Ta), dem das sanskrifische g2d4, das slavische 
god’ac oder gadit| entspricht,so bedeutet mm, fast wie 7737 (eine Hifil- 
form, nicht 33 v7, wie mean Yv. 2) das Gesagfe, das Erzählte, und 
steht, dem angenommenen Gebrauche nach, von Geschichte, Moral, Weis- 
heitslehre, eingekleidet in höheren po@tischen, oder selbst prophetischen 
Styl. DasV. m (Richt. 14, 12. Ez. 17, 2.) ist Denominativ, wie im Ara- 
bischen 7X von chid ern), analog. dem V. on v. son. Die gram- 
matischenFormen des entsprechenden aramäischen Namens dieser Gedicht- 
gattung sind sehr mannigfaltig: STR (pl. en) im biblischen Aramais- 
mus); NAT (von ITS—NR; def. NAITR); MT (def, ame); 
NP (def. AHTin); IM (pl. ya). 

1) S. Isaak Euchel, Vorrede zu Mishle, Berlin 1790. 

2) Das Wort mensa (Prov. 1, 6. 'und Hab. 2, 6.), welches in den fol- 
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der in den biblischen Gnomen nicht allein den Wohlklang beför- 
dert, sondern auch das Verständniss erleichtert, verloren gehen; 
der Sinnspruch ist dann blos kunstloseErmahnung, Maxime, Sym- 
bolum, wie, die soferischen Sprüche in Adot, in denen statt des 
Parallelismus eine gemessene Gliederung der.Satztheile, oft mit 
Assonanzen der Schlusswörter, herrschend ist. ; 


genden Perioden der Formengeschichte einer der significantesten Termen 

wird, erfordert hier eine sprachgeschichtliche, analytische Darlegung sei- 

nes Grundbegrifis. Die Wurzel 72 (Zäg), ursprünglich gleich der sanskri- 

tischen Zas, hat zunächst die sinnliche Bedeutung desLeuchtens, des Glän- 
zens, dann die metaphorische des’ Jubelns, des Frohlockens! ‘In den Mo- 
dificationen Zag, las, laz erscheint die sanskritosemitische Verbalwurzek 
in.den zusammengesetzten Verben v2 ob y, 79 mit dem präpositio— 
nalen Präfix gha vermehrt, und in der Bedeutung fein nüaneirt. Auch in 
der sanskritischen Wurzel geht der Grundbegriff des Glänzens in den der 
Freude über (vgl. hebr. Bar glänzen, dann: jubeln); /as, mit dem Präfix 
wi verknüpft, heisst: frohlocken. Von dem Begriffe des Jubelns geht der 
des Muthwillentreibens aus; denn Frohlocken, ‚Uebermaass der Freude, 
und Frivolität, Schalksfreude, Spiel sind auf das engste verknüpft. Der- 
selbe Uebergang ist im sanskritischen Zas geschichtlich erweislich; ein an- 
deres sanskritisches Wurzelwort diw hat dieselbe Ideen-Folge (S. Pott S. 
265.). Daher .y>, in der herrschenden Bedeutung; Muthwilliger, sorglos 
Frohlockender, immer parallel dem Participialadjectiv 5 yebnm, sich 
als Muthwilliger(y5) beweisen, oder als frivolerscheinen ‚„in.der activen 
Form 7x5 Hos. 7,5. ya (Ps. 119, 51. Prov. 14, 9 u.a.a. O.), Muthwil- 
len treiben gegen Jemand, und Tix>, Muthwille. Wie daher mit dieser 
Wurzel das lat. /as in las-eivus, und das littauische loss-ti (Muthwillen 
treiben) zusammenhängt, ist klar. — Dies ist die erste Descendenz, die 
Stammtafel des Grundbegriffs von der einen Seite. ‘Das Hifi ara 
die transitive, extensive Form des Grundbegriffs, hat die Bedeutung: glän- 
zend machen, speciell: die Rede (78), daher rabinisch, ohne Zusatz: 
glänzend, elegant, oratorisch reden, beredt sein. Davon vebz] hebr. 
Wohlredner (vgl. rab. Daxban UNS, höchster Redner), Mittelsmann, 
Mittler (durch seine glänzende, eindrückliche Redegabe), rab. Dichter 
(z. B. Beiname Jedaja Peninös); m275# (gleichfalls von der Hifl-Form 
abgeleitet) Wohlrede, Beredtheit, rab. Dichtung, Poäsie; mybn (Halaga), 
ebenfalls vom Hifil, Glanzrede, Prunkstyl, poetische Prosau.s.w. Von 
man stammt das denominative Verb. vn, nur im Nifal, eine secun- 
däre Verbalbildung (Ps. 119, 103.), eine glänzende, leuchtende, beredte 
Sprache führen, und #ax y>a ist im Style der Lyrik soviel als das pro- 
saische mensn "ON. Ich glaube, diese Deduktion ist die genügende Wi- 
derlegung bisheriger Conjecturen. 


Ich mache nurnoch auf einige hervorstechende Formen des 
Mashal aufmerksam. ' Dem Zuhlenspruch ‚eigenthümlich ist die 
Vertheilung der Zahl’ (mit der dieObjecte der Erfahrungslehre be- 
zeichnet werden) in die beiden Hemistichen 1), entweder in an- 
tithetischem oder synonymischem Parallelismus; z. B. 

ap RPTHNS rerp ana 
ENHIRZ RESET 

Roman Da "an 
(reada anıı nase nen! 

In der Priamelle (Priamel, preambule) wird zu einer Reihe 
von Subjekten oder Vordersätzen am Ende ein einziges gemein- 
schaftliches Prädikat, oder Ein gemeinschaftlich auf alle Vorder- 
sätze anwendbarer Nachsatz gesetzt, in dem entweder die Gleich- 
heit oder Unverträglichkeit, der gemeinschaftliche Werth oder 
Unwerth der angeführten Subjekte bestimmt wird. In den salo- 
monischen und ben-sira’schen Sprüchen kann, des Parallelismus 
wegen,gewöhnlich nur mit zwei Subjekten präambulirt werden °). 
In einer andern Spruchform wird nicht, ‘wie in der Priamelle, 
durch Ein gemeinschaftliches, am Schluss angefügtes Prädikat 
gleichsam der Additionsstrich gemacht, sondern eine Reihe von 
Subjekten wird aufgezählt, mit ihren Prädikaten zur Seite, in 
fortgesetzten Gleichungen, in fortlaufender- Coordination der 
Subjekte und ihrer entsprechenden Prädikate, z. B. in folgen- 
dem Spruche Hilel’s: 

zmayq ana serep) ae jrman mans ‚Sb Maya 

zmmat natya „ningn) maya _ SEnpulS Meta ‚ereh rinma 

jerm naya min maya a may „es may 

zimparı may Ep Eye SITESTEPETD orEENn nrTa 
tot rare pe ae 

Für die Struktur der Steigerungssprüche bietet der folgende 
Paragraph aus den Fragmenten Ben-Sira’s ein veranschaulichen- 
des Beispiel. Das Objekt, dem im ersten Satztheil eine Eigen- 


1) 8. Prov.6,16. 30, 15,18, 21,29. Sir. 23, 16. 25,1,3, 9. 26, 5,25. 
2) Sir. 50, 27, 28. Trg. 3 
3) Ich entlehne den Namen aus dem altdeutschen Meistergesang (Zur 
Geschichte und Literatur, fortges. von Eschenburg V. S. 188.). Vgl. Prov. 
20,10, 12. 26, 4. i 
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schaft im Superlatiy zugesprochen wird, wird im zweiten wieder- 
holt, und ein andres Objekt hinzugefügt, von dem dieEigenschaft 
in einem noch höheren Steigerungsgrad prädieirt wird, bis die 
Steigerung in einem Nonplusultra ihren Gipfel erreicht, und das 
Mashal sich so zur schärfsten Pointe zugespitzt hat. Auch diese 
fortgesetzte Multiplication der gewonnenen Produkte mit sich 
selber, dieses schneeballartige, ‘anschwellende Dahinrollen des 
Mashal ist nur eine liebliche Form, um Erfahrungssätze mit epi- 
grammatischer Rundung zu einem Ganzen zu verknüpfen, ‘und 
durch Verhältnisse der Geometrie oder Statik "zu versinnlichen: 
eine Lehrmethode, in welcher unter den talmudischen Lehrern 
Rabi Natan Meister war. 

Dass das Wortspiel in der Gnomendichtung besonders beliebt: 
sei, lässt sich leicht vermuthen. Das Wortspiel ist das sinnlich 
wirksamste Mittel, die witzige Combination in der Wortform zu 
erhöhen, und so den Spruch zugleich für das Gedächtniss schärfer 
zu markiren !). Eine besondere Art des Wortspiels entsteht 
durch die Verbindung stammgleicher Wörter in verschiedenen 
Formen (magnyuvov, nolintarov), z.B. in dem Inpromptü Hilels, 
da er einen Schädel auf dem Wasser schwimmen sah: 


AP, MO] 
Ion 
Eine andere Art ist das Reimspiel verschiedener, assoniren- 
der Wörter (öuoioxaralnste, Öuoörture, öuoworelsvre), wie in fol- 
gendem Spruche Hilels: 
a 
RES TER 
SO RAT 
:appn 
SMBITRDT Ser Rbppn 
FEN Mana BemuR m 


1) Paronomasien finden sich schon Proy. 4,17. 11,15. Die spätere 
technische Bezeichnung dafür ist jia=>2 be) YiSb. Auch der akrostichi- 
sche Alfabetismus ist in der Guomik üblich; die Lobsprüche der Hausfrau 
Prov, 31, 10 ff. sind buchstabenfolgig aufgereiht. 
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Die hebrä in Fragmente der Gnomologie Ben- 
iu : Sira’st). 

2a nya gm a gegm BSR Ar Para nal mat ya mat mein 
3 NEO By ER. ME] TER an Ran re m (Ambsab 
5.4 DIN DRTAR UNTER Tab INTEREST Dhsrn 4 Drbn>. Tan 
6, DL ANTÖT ET ER DRHITID ED has Soeb mbs3 
‚SI.mREpa unarbs wa manBR RT. Nana Imaxb nz nn 
Na RZUDÄD? Sem Nas am Nena mern Na 
120 Ban RER BET Ep En Na ar ea 
12, Ina AP Panne Na AT E9R PR abo bp Amann 
1413 MIa7S] IIND mb san D923 n37 2Sa.makn e mal ohan 
15 ImaR ahza na Switen nisedamnnaa (®; ynım ip umaing- sb 
1116 Dry, PX na, nk Hanımas Op, Da nn, meRS Im 
19.18 MIR SaNM-bR] Smamang nieb AR] Syn Een Du“) Is PZN 
VarH Abb rem paleyı ah, Oman ame man Da Bun Pi nab 
ana ya YiSmD, 9 Nana, baı Ayyp mn Dal ayrbah sbbm 
2 ma na EN unmaya nson Dina ja mid son Srb22 n m 
24 RE Sbsnchy NSDYa RN SDR] RD ID REG ni os Sa 
2025 u O2 ENTER ra ma Tina, DIE 229 ıaW 
27 (*mak among Dave ya ıhana ma Tio-nbs ehe 
2928 Qpym Hub Ei "un ıTayp Drum Diana Srss- born INDISTER 
a1 30 open : EN men Pina BENLEEN Ian Ya iS em ge) 


4). Ich glaube ‚der, Stellenangaben überhoben zu’sein, da ich schon S. 
20, 21. ein vollständiges Verzeichniss der Stellen gegeben, in denen sich 
die hebräischen Fragmente des bezsira’schenGnomenbuchs, und die jüdisch- 
aramäischen seines alten Targums finden. Die Vergleichung mit der grie- 
chischen Uebersetzung hat Zunz (S. 102, 103.) zur Genüge angestellt. Ich 
gebe allein die hebräischen Sprüche, weil sie die Mashal-Form am rein- 
sten darstellen, und die stetige Fortbildung des Hebraismus in der so- 
ferischen Zeit veranschaulichen. Die musivisch angebrachten Bibel- 
sprüche (z. B. aus Mishle, Jeremia) habe ich durch die biblische, Accen- 
tuation ausgezeichnet. 

2) Die in der Gemara (b. Jebamot £. 63, b.) an dieser Stelle einge- 
schaltete Glosse mn3pn "N2 habe ich ausgeworfen. 

3), Andere lesen 75757, Andere 15737. 

4) Diese Formel gehört ohne Zweifel zum Texte, da die Cifations- 
formel R. Samuels (h. Ketubot f. 110, b.) INO7ja NED2. an? vorhergeht. 


5) Den folgenden Spruch gebe ich in der Form derGenesisRaba (£.10, 
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bp Syn ve ma2 LONÜRTER men mosaa Sum-bR men 3» 
Ba at mio ger ad gran eat >p55 ıntangmm pin ss 
IND Yang hpsa pn EiTa Mans Roy REhH oma: Te 5 
jadı oa mis-b> ınaaı "2 PR ma Rene Dom nun AN 37 36 
TS Mb Zar Bee) sh ars motor > gr manb DR 38 
129 % Ks Jen unse mist na 34 vn EN: abe noam ar do 
on Bais ram Wer meyarda 6 as Sayıg > RBAnR ar, 
a irnop Da a BEN v2 a 


B. Die Formen der ausserpalästinischen Poesie 
im soferischen Zeitalter. 
$. 40. 
Heitentiir der jüdischen Poesie im Auslande. 
Die Bildung der Juden in Aegypten und in Cyrenüa war 


e.1I.). Die jerusalemische Gemara führt ihn aus dem Munde Elazar’s 
("t32) folgendermassen an: para bintia mphay Sanııma ma manbe 
‚mianosa 729 m» TS an mess m2 Die babglnische Gemara 
(Chag. f. 13, a.) stimmmt in der Lesart dieser zwei Verse mit der Raha 
überein. 

1), b. Pesah. f£. 113, b. wird noch hinzugefügt (denn statt Be) steht 
MEIR): MaY-ay Nana Or2en. Der Spruch ist den MisAle ben-Sira ent- 
lehnt, aber der Parallelismus (s. Sir. 25, 3, 4. Gr.) ist verwischt. 

2) Neuhebräische Neubildungen : myaun (v. 7), = au; MOB. (v- 
8), auch im Talmud häufig; nmenn (v: 8), N talmudisch; nr 
(v. 8) auch im Talmud,, in der h. Schr. nur Bas; nun (v. 9), im Nif- al, 
sich verheirathen, auch im Talmud; 223 you W 1 mit der Schale ab- 
wägen, häufig im Rabinischen; die Verbalformen man (v. 12) und Kobbe> 
(v. 16), auch häufig im Rab., biblisch nur: 03, 635, Bann; no Sin 
(v. 15), einen Sitz setzen, auch im Neuhebr. neltehn eur nt 16), schein- 
bar eineHifilform , nach regelmässiger Transposition aus dem aram. röma 
gebildet; Ya (v: 2), nur noch Ez. 1, T., aber hier in der Bedeutung: blü- 
hen; 5a (v. 21) in der Bedeutung v. an, bibl. der Kaufmann; yoxr (V. 
24), Neubildung v. 28, das selbst von er neugebildet — "2; "Abe 
(v. 30. part. Hof-al), denen Verbalform ( (sbp7) im biblischen Hichfäisch 
gar nicht vorkommt; piVy (v. 31), in diesem Sinne; möyn (v: 31), v. möJ, 
ein seltener rab. Ausdruck; PR> (v- 35), als Verbum, "nicht biblisch - ie 
bräisch, unregelmässig in dieser aufgelösten Form; bp (v. 38), ertragen, 
in geistigem Sinn, ' Aramaismen sind: 7720 (v. 12), - (wohnen, v.12), 
ER (Af-el, v. 17), MER (v. 19), masn (v. 40). Rabinismen: das häu- 
fige Na (v. 8, 9, 10), Pax (von der männlichen Scham), 2x3 Imx (v. 16), 
Ey} 7) yayayı (v: 22); die Pluralform in Finnen (u 15). 
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griechisch, wie die Schriften der Alexandriner und die Marmorin- 
schrift von Berenice !) beweisen. Die Literaturen Palästina’s 
und der Diaspora nahmen ganz entgegengesetzte Richtung. Die 
Juden des Auslands, entwöhnt der altnationalen Sprache, unbe- 
rührt durch die neue palästinische Gesetzwissenschaft, bürgerten 
sich auch geistig in die hellenische Civilisation der Wohnländer 
ein; die fort und fort mit dem jerusalemischen Tempel unterhal- 
tene Verbindung durch Zehnten-Sendung in entsprechenden 
Geldsummen und durch abgeordnete Vikarien zur Darbringung 
der Opfer ?) erhielt sie in sicherer Sorglosigkeit, und so entstand 
jene zwitterhafte Verschmelzung: des Judenthums und des Hellenis- 
mus, welche auch der Grundzug der griechisch-jüdischen Poösie 
und ihrer Formen ist. 

Nehmen wir Philo für den Sprecher der gesamniten Diaspo- 
ra! Philo den Alexandriner, der jerusalemische Hohepriester un- 
ter seine Ahnen zählt, der einst selber über Askalon nach Jerusa- 
lem reiste,um im vaterländischen Tempel zu beten und zu opfern. 
Philo findet in der heiligen Schrift eine göttliche Poetik®), 
welche statt der Metren und Melodien die unverletzten Re- 
geln der Wahrheit zu ihren Säulen, und die vollkommenste Har- 
monie des grossartigen, weltumfassenden Inhalts zu ihrem Rh yth- 
mus hat; er nennt die heiligen Seribenten Propheten und jeden 
Vers der Schrift eitirt er wie einen Orakelspruch; ja er erklärt 
die hellenische Poesie mit ihren fabelhaften Gebilden für ein 
Produkt gemissbrauchter Naturkräfte !). Aber wo er nur der 


1) Sie schliesst mit folgenden Worten: &v yagın Zdo&s zoig & eyov- 
oı ui To molırel hd zo» 2v Beosviay Tovdalwv dnaweoaı z& 
MUTOV zul GTEHRVODV örouaorı 209 &20,00nP alvodor zu, vovunvlav orzpayo 
Haivo nal Aufbau zolg dt dgxoyrus draypasyı To yipıona eig om no 
Alyov Heglov, zus Heivar zig Toy Zrionuorerov Tonov Tou & ugıssaroor. 

2) Philo de Legal, ad Caj.p. 1014 Franc. 

3) Usgi vod zo zeigor #. 7. ). p- 178. eirıg 009 ixavog dorıv dxovonı 3 
HEoV nomreris, yeynde ulv 2E a Gudyums wvrog, guygelgss di zu) Tois @x000- 
K277,7073 neneagon doymaom, v ÖL TH voU HzoV Tome) R ub&ov ubv alc- 
oue oVdtv eügnaeıs, ToVz dt an Felug Eoıveig zayovag ümavrac EuenliEauE 
vous’ .0ud” avre yavıis Heron rub OVP uoüs #06 wehn, Gxroas dic p>- 
Guns yuzeywyoüvın: Ta ÖE PVOews aurıs Telsiurare Foyer, rip idıor svap- 
wooulaw zer Ampwuiya. 

4) Vita Mosis I, zu Anf.: ag’ Eiimr,s @v ob nAelovg zus Övvansıs, as 
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griechischen Mythologie und den griechischen Dichtungen die 
Folie seiner Allegoretik unterlegen kann, da thut er es mit Selbst- 
gefälligkeit, und öfter als im Tempel zu Jerusalem war er, als ei- 
ner der alexandrinischen Notableh, im griechischen Theater 2) 
und bei den eircensischen Fechterspielen 2) in Alexandrien. 
Philo verhält sich zum Judenthum der alttestamentlichen Zeit, wie 
Origenes zum Christenthum der neutestamentlichen, 

Die jüdische Poesie unter den entnationalisirten, hellenisi- 
renden Juden der Diaspora nahm mit der griechisehen Sprache 
auch die griechischen Diehtungsformen an. Das Buch der Weis- 
‚heit ist vergleichungsweise das nationalste 'Erzeugniss der jü- 
disch-griechischen Poesie; es ist eine getreue Nachbildung der 
alten Mashal-Form, und bedient’ sich statt des Metrums noch der 
ebenmässigen Doppelreihen des Parallelismus, nach dem Muster 
der hebräischen Poesie. Aber der Ursprung dieses Buches ist ja 
noch in ungelichtetes Dunkel gehüllt. Sein Inhalt spricht zum 
Theil für Alexandrien, seine Form für Palästina. Charakter und 
Form einer eigentlich alexandrinischen Gnomendichtung werden 
veranschaulichet durch die apophthegmatischen Weisheitslehren, 
durch welche die Zwei und. siebzig auf die Fragen des Ptolemäers 
Philadelphus antworteten, zufolge der Erzählung des: Zeitgenos- 
sen Aristeas, welche schon Philo im zweiten Buche de V; ita Mosis 
als glaubwürdige Urkunde benutzt. 

Von der liturgischen Poesie in den zahlreichen Proseuchen 
d. i. Bethäusern, und in der grossen, glanzreichen Synagoge 
Alexandriens ®) ist uns keine Spur erhalten. Nur Ein Gebet, 


!oyov din naıdelus, Upgeoav %v 7E nonjunoı za) Toig zaraloyddnv ovyyocu- 
naoı zunwölas zu Ovßagırıng dosıyelas ovr&kıres nEQıBoyTov aloybrnn 
%.%.4. An andern Stellen setzt er ausdrücklich mythische Fabelgebilde den 
typischen Allegorumenen entgegen: de Mundi Opit. pP. 36. Zorı dt zaura oo 
nkcouara ubgov,olz ro noımziroy ku 0041071207 yalgeı yevos,ahld delyua- 
va vinow, In ah yoglar nahoinrar,zard zus di Imonorov azodoasız. Quad 
MundusSitIncorr.p. 961. @Aoyjoavreg zo» Surgayodoyuerws Izois uugar. 

1) Quod Omnis Probus Liber P- 886. 7007» Önexgurorv rgayodlay Irı- 
deixvuusvav — Tore 00V Fsaris ünurtas eidor ir Ergwv nadav in Ixnin- 
Eswg dvaorarres. | 

2) ib. p. 869. ’Adn nor! eidov dv AFÖVL MOYKORTIEOTDD nenn 

8) De Legat. p. IW11. zoAlui d& (mgooeVgal) eos 203” Ixuaroy rurjue 
ers nölewg. ib. 2 d2 = usylorn anal FENLENMOTGEN* 


welches die alexandrinische Judenschaft nach dem Tode: ihres 
grausamen Verfolgers Flaccus Avillius am Meeresstrande betete, 
weil ihre Synagogen sämmtlich zerstörtwaren, referirtunsPhilo 1). 
Ob die liturgischen Gebete sämmtlich griechisch waren, lässt sich, 
schwerlich daraus schliessen, dass der jerusalemischen G@emara 
zufolge (Sotha f. 21, b.) R. Levi in Cäsarea Einige hörte, die so- 
gar das Shema- Gebet griechisch (rg9:7X) reeitirten.< Die Li- 
turgie des Onias-Tempels war, wie es scheint, hebräisch; die Ri- 
valisation mit dem jerusalemischen wäre sonst nicht möglich ge- 
wesen ?).: 

Unter den Therapeuten bildete sich eine liturgische Poösie, 
die gewissermassen der pajthanischen innerhalb der Synagoge 
entspricht. Philo sagt ausdrücklich, dass die Lieder der Thera- 
peuten metrisch, und für den Gesang eingerichtet waren 3).. 

Die jüdisch-griechische Kunstpoesie eignete sich ganz die 
griechischen Metren an, welche sich für die einzelnen Gedicht- 
gattungen fixirt hatten, das heroische Versmaass für die Hymne, 


1) In Flaccum p. 978. Ijv za 9alaooav, deou Te zul o0gavOr, Te com 

TOD NaVzÖG, zdl Olunavre Tov #0010V, u u£yıore Baoılzd Irnrow zai dIa- 
varoy, nagaxuleoovres eis eügagıorlav nv av jrouev, os novorg vdınıra- 
wuede, 10V &)..0v 804 Önniovgpyeicar, ro0g avggWrun Ümiauevor zur 0TEg0- 
wevoı nöAswg, zul ray dv zoksı Önnoolan ze Wöinzızon negıßohov, umohudeg 
zur avdorıoı wovor Toy üp' MMov 25 dußovAis Ggyorros yerouevor, Zonotas 
Ömoyoapsıs'miv Inidas zul negi Ts Tüv Asınonerov Zravogdwoeus, jdn 
Teig Mwereguug Arrais aoSauevog ouvenveusıw, eye Töv zowov &y4900v Tod 
2gvovs, zul TÜV 27’ aba 0vuP09Wv Vpnynzav zal dıdaorahov, ueya mveor- 
zu za om9Evra die raura ebdorıumosv Kaupınsäagerieg, od nodowrsre 
yevousvor, iv’ aloHonevo. di axoijs Di zunig nenovdores Gußküregov jodü- 
ow* AL” Zyyüs obrool, uövov'oux dv Oyez@v jdıRnusvav, ngög rguvwreges 
guvraolav viv W Bgayei zul mag” !hnlduc dne£odov. 

2) S. die treflliche Diss. de Templo Oniae Heliopolitano von I. Ph. 
Cassel (in Dissertationum Rariorum Fasciculus von I. 0. Schläger,1744), 
in welcher die ganze jüdische Tradition über den Onias-Tempel (ma) 
zusammengestellt ist. 

3) De Vita Contempl. p. 893. !orı Ö2 adrois nal ovyyolunure nakeıuv 
üvdgür, di Tig wigEoeng agyny&raı yEvouevor nohha uymueia vis dv zois alln- 
yogovusvoıs lölug üm&lımov, ols udurıeg Tıalv Ügyerunorz gounsvor uoUv- 
vaı Tig rgORLgEOEWG TOy TOONOV * wor OL Fewgovo: sövor, alla nal mooV- 
0w Gonara za) Uuvous, els Feöy dir navrol@r uErgwv zul neh@v, «guguois 
GEuVoTEDoLS avayrulas KuguTTOVOt. 
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das trimetrische für das Drama. Die Sprache bildete sich für 
diese neue schönwissenschaftliche Literatur in zwei Richtungen 
aus. Sie schloss sich theils eng den klassischen Musterbildern an, 
gleich demStyle der nationalgriechischen Dichter der neuen ägy- 
ptischen Kunstära, wie Lykophron’s, Kallimachos’, Apollonios’ 
des Rhodiers; theils basirte sie sich auf die alexandrinische Ue- 


bersetzung, musirte sich sogar aus dieser, und nahm neuhelleni- 


stische Phrasen und alexandrinische Wortformen in sich auf. In 
der ersteren Form erscheint die griechische Sprache in dem pseu- 
doorphischen Gedicht Aristobul’s, und in den jüdischen Bestand- 
theilen der Sibyllinen; in der letzteren in der ’Efayayn Ezechiebs, 
des Dichters jüdischer Tragödien !). Die Uebersetzung der Zwei- 


\ 


1) Dass PRilo und TReodotos jüdische Dichter sind, wie PAilippson 
(in: „Ezechiel und Philo‘“ Berlin 1830, und in dem trefflichen Aufsatze: 
„Die jüdisch- griechische Literatur“) annimmt, ist mindestens problema- 
tisch. Eusebios hat im 9. Buche seiner Praeparatio den Plan, die Zeug- 
nisse heidnischer Griechen über jüdische Geschichte und Alterthümer zu- 
sammenzustellen, als Probabilitätsbeweise für die Wahrheit der biblischen 
Relationen. Er stellte zu dem Zwecke Bruchstücke aus Kofgılos, Dilwr, 
Oszodoros, Elexıjlos, Agıoreios, zum Theil aus Alerander Polyhistor ei- 
tirt, zusammen. Dass Choirilos kein Jude war, beweisen seine Verse 
(über die Theilnahme der Juden am griechischen Feldzuge Xerxes des 
Persers) beim ersten Anblick. Dass PAilo ein Heide war, dafür spricht 
die schwerlich anders deutbare Stelle bei Josefos c. Ap. I, 23., wo er zwi- 
schen Demetrios Phalereus und Eupolemos, als heidnisch- griechischer 
Historiker, der aus Unkunde der jüdischen Literatur geirrt, gestellt wird. 
Theodotos könnte nach dem ehrfurchtvollen Ton seiner Fragmente ein 
Jude sein, namentlich den vier Versen über die Beschneidung zufolge. 
Eusebios hat ihn jedoch nicht als Juden betrachtet; seine Citation wäre 
sonst zwecklos, Aristeas ist, zufolge seiner eignen Aussage in seiner 
Geschichte der Zweiundsiebzig, hellenischer Religion; man hält ihn für 
einen verlarvten Juden, aber nach blosser Vermuthung. Glaube und Be- 
kenntniss der Synagoge blieben 'auf die Gebildeten Alexandriens keines- 
wegs einflusslos., Die Schriften Philo’s iz Flaecum und de Legatione 
liefern genug Beweise dafür. Exzechiel jedoch kann zur ein Jude sein, 
aber der Beweis dafür ist nicht jenes Prädikat 6 zuv Iovdaixüv zouyadıov 
zoımtıjs bei Clemens Alex. (Stromat. I, p. 344), sondern einzig und allein 
sein Name. Möglich, dass Ezechiel ein Proselyt war; der Irrthnm des 
Eusebios, der nach Praep. IX, 1. auch diesen als heidnisch- griechischen 
Schriftsteller citirt, würde dadurch gemildert. Die jüdischen Fragmente 
der Sibyllinen sind zu schwer auszuscheiden, als dass wir auch nur Einige, 

Gesch. d. jüd. Poesie. ro 
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undsiebzig galt in der Diaspora nach unbezweifelter Sage für 
das wunderbar entstandene, prophetische Ebenbild des sogenann- 
ten chaldäischen Urtextes; sie war die Grundlage der jüdischen 
Allegoretik, welche nach Aristeas schon von Elazar dem Hohen- 
priester sich datirt, und Gedanken- und Bilderschatz für diejenige 
Richtung der griechisch-jüdischen Poesie, welche sich schmieg- 
samer dem Gesetze anschloss 1), 


2 $. 41. 
Das pseudoorphische Gedicht Aristobulos’ des 
jüdischen Peripatetikers. 2) 
DIE/touuı ois Ieus Lori, Ivoas Ö° Enldes9e, Peßnıon, 
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> > > 63 > ‘ r > r > ‘ 
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> [4 > 63 ° (4 x m > m 
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deren jüdischer Ursprung apodiktische Gewissheit hätte, als veranschauli- 
chende Beispiele für die Formen der jüd. Sibyllistik aufzustellen wagten. 

1) Philo de Vita Mosis U, p. 658—660. 

2) bei Euseb. Pr. Ev. XII, 12. Mit bedeutenden Varianten findet sich 
dasselbe Gedicht bei Justin. Martyr (Paraen.p. 12.) und Clemens Alex. 
(Strom. V. p. 443.; vgl. Euseb Pr. XII, 13). Die Väter halten es für ein 
‘Werk des uralterthümlichen Sängers. Die prüfende Vergleichung der 
verschiedenen Textrecensionen bringt so viel zur Gewissheit, dass es in 
der obigen Gestalt von Aristobulos judenthümlich überarbeitet sei. 
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1) Die hier zusammengereihten Fragmente finden sich insgesammt bei 
Eusebios (Praep. Ev. IX, 28. 29.); V. 7—40, 50—54. bei Clemens dem 
Alexandriner (Stromat. I, p. 344 Sylb.), und die Schilderung des Phönix, 
anonym, bei Eustatlios (in Hexa&meron p. 25. ed Leon. Allat.), beide 
Bruchstücke mit bedeutenden Varianten vom Texte der Praeparatio. Die 
Trimeter sind zum grossen Theil regelwidrig versificirt; ob von Ezekielos 
selbst, oder seinen Correktoren, ist ungewiss. Ueber die verschiedenen 
Textrecensionen, die Alexandrinismen, und die Benutzung der Septua- 
ginta durch Ezekielos s, L. M. Philippson in der oftbelobten Monographie 
über Ez. und Philo den Aeltern, : 
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1) Zwei andere Fragmente jüdischer, alttestamentlicher Dramenpoe- 
sie, von denen das eine (Clem. Alex. Strom. V. Eus. Praep. Ev. XIH, 13.) 
über die Einheit und Immaterialität des göttlichen Wesens ‚„ das andere 
(Epiphan. adv. Haeres. LXEV, $. 21.) von der Schlange im Paradiese han- 
delt, beide in der dialogischen Trimeter-Form geschrieben, führe ich nicht 
an, da die Formen der jüdischen Dramaturgik durch diese Bruchstücke der 
| "Bieyoyi) genugsam veranschaulicht sind, 


Namenverzeichniss 


der in diesem ersten Theile erwähnten Dichter und 


anonymen Dichtungen. 


A. ‘ 
Abas, Ibn-, S.140. 
Abigedor, Abraham ben-, S. 80. 
Aboab, Jakob, S. 74. 174. 
Aboab, Isaak, S. 78, 
Abot, Mishna, $. 23. 33. 198. 
Abot de-Rabi Natan, S. 33. 35. 
Abraham Kohen derZantier, $.T4. 97T. 
170. 173. 174. 
Abraham ben-Matatja, S. 81. 
Abraham Samuel von Venedig, S. 75. 
Absalom aus Padua, $. 94. 174. 
Abudiente, Mose, $. 7. 82. 173. 
Abun, 8.44. 
Abun, Simon ben-Isaak ben-, S. 51. 
Adia, Samuel ibn-*), S. 93. 140. 
Adonim ben-Tamim, S. 1. 
Adon kol-Pa’ul, altgeonäischer Süh- 
netagshymnus, S. 140. 
Aguilar, Rafael, S. 7. 78. 112. 174. 
Ahron ben-Elia Nikomedeo, S. 62, 
Ahron Josef aus Triest, $. 94. 
Ahron ben-Josef der Heilige, S. 62. 
Alatrino, Angelo, S. 172. 
Albalia, Isaak, S. 142. 
Alcharizi, Juda, $S. 42. 47. 55. 87.1317. 
140. 142. 160. 169. 
Alemi, Salomo, $. 66. 
Alexandrinisches Ritual, 8. 57. 
Alexandrinische Tefila, $. 208.. 
Alfange, Aben-, S. 65. 
Algasus, Judaibn-, 8.138, 
Alsari, Jakob, S. 124. 
Alsari, Josef, S. 120. 124. 155. 
Altar, Mose, S. 109. 
Amram, $. 136. 138. 
Antigonos von Soko, $. 23. 
.Apokryphen des alexandrinischen 
Kanon, S. 23. 
Apokryphen, zwölf andere, S. 24. 
Aquin, Philippe d’, S. 79. 
Arama, Isaak ben-, S. 67. 142. 
Argisa, S. 49. 


) dgl Löle Je 


Aristius, Fuscus, S. 28. 

Aristobulos, $S.26. 209. 

Arkevolti, Samuel, S. 6. 71. 126. 145. 
158. 160. 

Arkin, mythopoetisches @edicht, S. 137. 

Aruvash, Isaak, S.57. ° 

Ascarelli, Debora, S.54. 71. 172. 

Askenesi, Mose, S. 76. 

Asnegot, Saadja, S. 57. 

Ata mebin, altgeonäischer Sühnetags- 
hymnus, S. 140. 

Auerbach, Isaak, S. 107. 

Avas, Mose Juda, S. 57. 

Azaria, Ezra’s Nachkomme, S. 33. 


B. 


Badreshi, Abraham, S. 3. 48. 

Baena, Juan Alfonso de, S. 65. 

Barios, Daniel Levi de, S. 76. 174. 

Barruchius, Valentin, S. 66. 

Baruk, Apokryphon, S. 23. 

Bat-@ol, S.23. 

Bauer, Zebi, S. 109. 

Beer, Peter, $. 107. 

Behaji ben-Josef, S. 45. 142. 

Belilios, Daniel, S. 78. 114. 

Belmonte, Manuel de, S. 76. 

Bene, Leone del, S. 71. 

Benjaminas, Jona Hena, S. 113, 

Benseb, Juda Löw, S. 106, 110. 

Berekja, Ahron, S. 108. 

Bergel, Josef, S. 103. 109. 

Berger, Gabriel, S. 99. 108. 

Berik Shem£h, liturgischer Gesang, 
S. 136. 

Binjamino, Israele, S. 72. 

Bik, Jakob Samuel, S. 109. 

Bing, Beer A., S. 114. 

Bonsenior ibn-Jehija, S. 70. 

Böhm, J.L., S. 109. 

Breslau, Mendel, S. 108. 

Buchner, Wolf, S. 86. 

Bürger, Samuel, S. 109. 

Büschenthal, J. M., S. 104. 111. 119. 


e Vonihm ein schönes Gedicht in der 


Hamasa Abu-Temam’s (s. Schultens p. 459; Michaelis, Chrestom. II, n. 14.). Nach 
einem Commentator über Ibn- Doreid ist der Freund des Fürsten Amria’!kais (s. 
bei uns S. 141. MTR”j2 DNTOU) mit dem Dichter Adia identisch. S. Sylvestre 
de Sacy in Memoires des Inscr. T. 50, S. 359, 409. und S. J. Rapoport in Bikure 
ha-Itim 1823, S. 74. 


: C 
Calimani, Simone, 8. 3. 
Cantarini, Isaak Vita, S. 72. 74. 174. 
Caro, David, S. 106. 108. 
Carrion, Don Santo de, S. 65. 
Catalano, Mose, S. 71. 164. 
Ceciliano, Juda, S. 53. 
Chabib, Mose ben-, S.4. 67. 127. 158. 
Chagis, Mose, S. 56. 
Chajim bar-Abraham Koöhen, 8.57, 
Chajut, Isaak, S.82, 
Chananel ben-Chushiel, S. 138. 
Chananja ben-Jagar, 8.74. 
Chasdai, Abraham bar-, S. 46.160.162. 
Chasdai ben-Isaak, S. 138. 
Chasdai, Isaak ben-, S. 44. 138. 
Chefez, Gerson (Verf. von Jad Charu- 
zim), 8. 8. 
Chelm, Efraim, $. 85. 
Cholin, der talmud. Traktat, in Ver- 
sen, 8. 75. 
Chomat-Esh, S. 106. 
Chorgesänge, alttestamentliche, bei 
Volksfesten, S. 194. 195. 196. 
Chosheu-Mishpath, in Versen, S. 82, 
Cohn, Isaak Jojade, $. 113, 
Conzio, Giuseppe, S. 71. 
Copia, Sara Sullam, S. 71. 


D. 
Dafisa, Salomo, S. 8. 
DAREISSRGR, aramäisch bearbeitet, 
. 35. 
David (Dior), Abraham Levi ben- 
(Tax"n), S. 40. 65. 


"David-Psalmen, apokryphische, S.24. 


Delgado, Johannes Pinto, S. 79. 
Derek-Erez, 8.23, 35. 

Dessau, Mose, S, 108. 

Dessau, Wolf, $S. 107. 

Detmold, Isaak, S$. 108. 

Dibre ha-Jamim shel-Mose, S.36. 
Dibre-Shira, S.80. 

Dominico Jerushalmi, S. 56. 
Donolo, Sabatai, $. 42. 138. 

Dubno, Salomo, $. 100. 118, 

Düukas, Löb, S. 109. 
Dunashben-Labrath,*) S.1.44.138, 
Duran, Simon ben-Zemahı, S. 57. 123, 


E. 
Efraim ben-Jakob, S. 163. 
Eibeschütz, Jonatan, S. 85. 
Eisenstadt, Mose, S. 80. 
Elazar der Babylonier, S. 33, 
Elchanan, Abraham ben-, S. 80. 
Eldad der Danit, S. 37. 138. 
Elia ben-Mordekai, S. 151. 
Elimelek, Josef ben-, S.84. 
Ensheim, Mose, S, 108. 
Erter, Isaak, S. 109, 
Essener-Lieder, S, 24. 


Ester-Sage, aram. bearbeitet, $. 35. 

Etla-Chanana, S. 57, 

Euchel, Isaak, S. 100. 

Ezechiel der Tragiker, S.28. 134. 

Ezobi, Josef, S. 66. 160. 169. 

Ezra, Abu Harun ibn-, S. 7.140. 

Ezra, Abraham ibn-, S. 2, 45. 142, 149, 
152. 157. 158. 160. 161. 

Ezra, Isaakibn-, S. 140. 

Ezra, Mose ibn- (st. 1080), S. 45. 168. 


F. 


Fiero, Salomo, S, XIX. 
Fiorentino, Salomo, $. 94. 174. 
Firarisi, Mordekai, $. 74. 174. 
Fischmann, Nachman Is., S. 109. 
Francese, Jakob und Emanuel, Söhne 
David Francese Tunisi’s, S. 71. 
Franco, David, S. 89. 111. 113. 174. 
Fränkel, Seckel Isaak, S. 102. 111. 
Frankfurt, Agiba, $. 82. 
Frenkel, Maimon, S. 108. 
Friedländer, David, $. 107. 
Friedrichsfeld, David, S. 96, 108, 
Fürstenthal, Rafael, S. 103. 106. 


6. 


Gabirol, Salomo ibn- (st. 1060), S. 2. 
42. 45. 86. 138. 142. 160. 163. 168, 175. 

Gabriel ben-Josua, S. 4, 

Ganso, Giuseppe, S. 56. 

Gegatilia, Mose, $.2. 46. 149. 

Gerson der Alte (st, 1040), S. 51. 156. 

Giat (Gäut), Isaak ibn - (st. 1089), S.2. 
45. 142. 

Goldberg, Abraham, S. 109. 

Goldmann, Mordekai, $. 109, 

Goldschmidt, Hirsch, S. 108. 

Gomez, Antonio Henriquez, S. 77. 

Graziano, Lazaro, S. 70. 

Greditz, Isaak, S. 108. 

Gumpel, Mordekai, S. 108, 

Günzburg, Beer, S, 108, 

Günzburg, Chajim, $. 109, 


H. 
Haarbleicher, Mose, S. 108, 
Hadasi, Juda Abel, S. 62, 
Hai Gaon, S. 1.13. 41. 137. 160. 
Haltern, Josef, S. 108. 
Hanover, Joel Jeremia, S. 108. 
Hanover, Natan Natha, $. 85. 
Hanover, Sanvil, S. 108. 
Heidenheim, Wolf, S.9. 108. 
Heimroth, Feisch, $. 109. 
Helen, Abraham, S. 80. 
Hermann und Dorothea, hebräisch, 
S. 176. 
Hilel, S. 23. 202. 203. 
Hirsch, Chajim Simcha, S. 109. 
Hohepriesterliches Fürgebet aus 
der Tempelliturgie, S. 187. 


*) ein (0) Verf. von NE) ul [0 pa Je 8ö). 


x 


Höleschauer, Mordekai, $. 109. 
Hollender, P., S. 108. 
Hurwitz, Heimann, S., 114. 
Hurwicz, Juda, S. 85, 114. 


I. 


Imanu&l Romi, S$. 52. 87. 137. 144. 


160. 163. 169. 
Inschriften, 8.5. 170. 


Isaak ben-Baruk in Damaskus, S.47T. 


Isaak ben-Jagar, S. 163. 

Isaak ben-Jose aus Corbeil, S. 164. 

Isaak Levi in Worms, S. 51. 

Isaak ben-Noah, $. 82. 

Isaak ben-Ruben Barzeloni, S. 
46. 168. m 

Isaaki, Salomo ("w"=), S. 52. 148. 153. 

Ise ben-Juda, 8.33. 

Isma&l ben-Elisa, Hoherpriester, 
S. 184. 

Isra&öl ben-Mose aus Samosez; S. 161. 

Ithur Soferim, S.5. 


"f 


Jakob ben-Elia aus Fano, S. 172. 

Jakob ben-M&ir Levi, S. 137. 

Jakobsohn, J., S. 109. 

Jä Ribon, liturgischer Hymnus, S. 137. 

Jason von Cyrene, $.28. 

Jedaja Penini, S. 48. 66. 142. 169. 

Jedidja, Natan, S. 71. 172. 

Jehi&li, Natan (Aruk), S. 138. 152. 

Jehija, David ibn-, 8.3. 

Jehija, David ibn- (t. 1543.), S.67.158. 

Jehija, David ben-Salomo ben - David 

ibn-, $.4 

Jehija, Josef ibn-, S.3. 

Jehija; Juda ibn -, "Ss.3. 

Jehuda, Daniel, S. 76. 77. 174. 

Jeiteles, Juda, S. 101. 103. 108. 

Jequm Purgan, palästinisch - babylo- 
nisches Fürgebet, S. 136. 

Jequtiäl, Imanuel ben-, S. 5. 

Jeshua, Josef ben-, 8. 37. 

Johanan, Redaktor des jerusalem. 
Talmud, S. 30. 136. 

Jonatan ben-Uziel, S. 27. 

Jose ben-Jose der Spanier, S. 184. 

Josef Levi ha-Nagid, 8. 44. 

Jowel, Mose Mordekai, S. 109. 

Juda ben-Elia derKaräer, $S.62. 163. 

Juda der Indier, S. 62. 136. ; 

Juda ha-Rofe, $. 164. 

Judit, aramäisch, S. 35. 

Jusipon ben-Gurion, 8. 37. 


K. 


Kaleb Aba, $. 62. 

Kalfon, Isaak ben-, S. 44. 
Kalckar, Natan Simon, S. 113. 
Karo, Isaak, S. 67. 

Kassel, Abraham, S. 108. 
Kastiel, Eljagim, S. 76. 


- Kleonymos, Chananel, S. 51. 
Kleonymos bar-Kleonymos, 8. 


48. 169. 


Kleonymos, Meshulam bar-, S. 
21. 51. 151. 184. 

Kleonymos, Mose, S. 51. 

Kleonymos, Samuel di) ben-,S. 86. 

Kohen, Gabriel, S. ı 

Kohen, Salom, _ S. 000 100. 101. 103. 
106. 108. 

Kol-Nidre, S. 136. 138. 

Kuh, Mose Efraim, $. 111. 

L. 

Laguna, Lopez, S.T 

Landau, Mose laraeı, 'S. 101. 107. 

Lariut, Salomo, 8. 173. 

Lattes, Abraham, S. 94. 

Leitner, Mordekai Löb, S. 109. 

Leo da Modena, S. 70. 164. 

Leon, Elia Juda, S. 174. 

Leteris, Mäir, S. 109. 

Levi bar-Abraham bar-Chajim, 
8.66. 

Levi, Juda ha-, S. 6. 45. 55. 83. 142. 
168. 171. 

Levi, Mir, S. 109. 

Levi, Natan, S. 108. 

Levison, Salomo, S. 9. 109. 

Levita, Elia, S. 2. 69. 

Lichtenstern, Mordekai, S. 109. 

Lida, David de, S. 85. 

Lindau, Baruk, S. 107. 

Lonzano, Menahem di, S. 56. . 

Löwe, Joel, S. 9. 100. 106. 

Löwenstam, Chajim, S. 113. 

Luria, Isaak, S. 55. 137. 

Luzi, Samuel Chajim, S. 94. 

Luzzatto, Efraimo, S. 89. 92.173.174, 

Luzzatto, Isaak, S. 89. 

Luzzatto, Mose Chajim, S. 88. 89. 
417. 173. 

Luzzatto, Samuel David, S. 93, 102 
174. 184. 

Luzzatto, Simone, S. 89. 


M. 


Maadane-Melek, S. 70, 
Mahe u-Mase, Selihot- Gebet, S.136. 
Maran de-bi-Shemaja, Selihotge- 
bet, S. 136. 
Maimuni, Ibrahim, S.46. 142. 
Maimuni, Musa, S. 3. 46. 63. 64. 140. 
142. 146. 
Makabäer-Bücher, S. 35. 
Makir (Verf. v. Abgat-Rokel), S. 37. 
Mankwitz, David, S. 108 
Marini, Sabatai Vita, S. 1. 74.173.174. 
Maroli, Juda, S. 62. 
Maroli, Mose, S. 62. 
Maseket Gehinom, S, 37. 
Maseket Purim, 8. sı. 
Mazal Thob, Salomo, S. 57. 
Medigo, Josef Salomo del (gest. 1657), 
S. 142. 
Megilat-Antiochos, S. 36. 122. 
Megilat-Juhasin, S.34., 
Megilat-Kahira, S. 122. 
Megilat-Sefer, S.5. 
Megilat-Susan, S. 122. 


IE 


| Megilat-Taanit,'S. 34. 

) Me&ir, talmud. Fabeldichter, S. 32. 
Mir ben-Samuel, S. 85. 

Me&ir, Wolf, S. 109. 

Meldola, Abraham, S. 75. 113. 
Meldola, Rafaelle, S. 74. 164. 
Memar-Bücher (Martyrologien), S.122. 
Menahem ben-Serug, 8.1.44. 
Mendelssohn, Moses, $. 97.99. 
Meyer ben-Isaak, S. 51. 137. 163, 
Michelbach, Natan, S. 81. 
Midrash Aseret-ha-Dibrot, 8.36. 
Midrash Eka Rabati, S. 135. 
Midrash Ele eskera, S. 37. 
Midrash Va-jis’u, S. 36. 
Midrash Va-josha, 8. 37. 
Midrash Shir ha-Shirim, S. 135. 
Midrash Tanchuma, S. 136. 187. 
Midrash Temura, S. 36. 
Mikaölben-Keleb, S.47. 

r Mishle-Hediot, $.32. 198. 
Moldar, Samuel, $. 113. 
Mordekai ben-Meir, 8.85. 

Mose Kohen auf Korfu, S. 57. 
Mose ben-M., S. 103. 

Mose bar-Sheshet, S. 47, 
Mucati, Mose, 8. 174. 

Musafja, Binjamin, 8.76. 


N. 


Naftali, Jakob, S. 34 

Na'gara, Israel, S. 56. 

Natan, Rabi, S. 33. 

Nathrunai, Berekja ben-, S. 49. 162, 
Natkisch, Araham Zebi, 8. 109. 
Neumann, Mose Samuäl, $, 110, 
Nisim ben-Jakob, S. 34. 138. 

Nito, Isaak, S. 173. 

„Nun danket Alle Gott“, 8. 182. 


©. - 


Obadja Kohen ben-Uziel, S. 57, 
Obernik, Mäir, S. 108. 

Oberon, hebräisch, $. 176. 
Oliveira, Salomo di, $. 8.78. 174. 
Onganira, Isaak, S. 160. 

Ongelos ha-@er, 8.27. 
Openheim, Beer, S. 103. 109. 


P. 


Pacifico, Isaak, S. 74. 174. 
Palgira, Shem Thob ben-, S. 48. 162. 
Papenheim, Salomo, S. ı11, 

Pengo, Josef, S. 77. 160. 174, 
Pergamenter, Salomo, $. 109. 

| Pesah-Hagada, S. 33. 137. 

| Pethirat-Ahron, 8.36. 
Pethirat-Mose, S. 36. 


Nachmeni, Mose (72'%), S.39.65.85. 


Philo der Aeltere, $. 24. 134. 
Piamita (sic), Josef, $. 74. 172. 
Pimentel, Abraham Kohen, S. 173. 
Pinto, Samu£l, S. 174. 
Pirge-Shira, S. 74. 

Pirro, Didaco, $S. XXI. 

Pless, Josef, $. 103. 109. 
Plessner, Salomo, S. 111. 


"Pollak, Ahron, S. 108. 


Pollak, Chajim, S. 109. 
Pollak, Gabriel, S. 113. 
Pollak, Jakob Löb, S. 103. 109 
Provenzale, Mose, S. 70. 


Qadish, S. 136. 

@alir, Elazar, S, 3. 40. 50. 51.138.144. 
151. 167. 

Qalir, Juda, S. 51. 

@Qapara, Bar-, $. 32. 

Qarish, Juda ben-, S. 133. 140. 149, 

Qarthin, Matatja ben-, S. 67. 

Qimechi, David, S.142, 152. 

Qimchi, Mose, $. 3. 142. 


R. 


Rabba bar-bar Chana, $. 33. 136. 

Rabba bar-Mare, $.33, 

Rabel, Aber, $. 103. 109. 

Rapoport, Salomo Juda, S. 102.118.155. 

Raschkov, Eliezer, 9. 

Raschkov, Süsskind, $. 99, 

Raschpitz, Chajim, $.g0, 

Ree, Hirsch-, $. 108. ® 

Reggio, Isaak Samuäl, S. 94. 102, 174, 

Ribera, Daniel de, S. 76. ‘ 

Rieti, Mose di, S. 54, 145, 

Ritualgesänge der Juden in Brasi- 
lien, S.58. . L 

Ritualgesänge d. JudeninChina, $.61. 

Ritualgesänge der Juden in Senegal 
und Cochin, 8. 57. 

Romanili, Samuel, S. 92. 173. 174, 

Romiji, Jakob, S. 6. y 5 

Rosales, Emanuel, $. 77. 

Rosales, Jakob, S.,76, 

Rosales, Josias, S. 77, 

Rosenbach, Ahron, $, 108, 

Rossi, Azaria de, S. 70. 


Ss 


Saadja @aon,*®) S.ı.2, 3. 41. 49; 
137. 142. 

Safra, talm. Mährchendichter, S. 136. 

Sagenbücher, S. 34. 

Sahal, ibn Josef, S. 46, 

Sahola, Isaak, S. 48, 

Salman, Samuel Chajim, S. 94. 174. 

Salmon ben-Jeruham, S. 62. 137. 

Salomone, Juda de, S. 71. 


*) u! hy! duxzu >= ev f oder nach seinem Geburtsorte 


blos: pet] !. Sein eigentlicher Name lautet bald hebräisch: Saadja, bald 
mehr samaritanisch: Saada, bald arabisch: Said. 
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Salomo-Psalmen, apokryphische, 
S. 24. 90. 

Salomonssohn, S, 108. 

Samoscz, David, S. 109. 

Samuel @aon, S. 142. 

SamuelLeviha-Nagid, 8.1.44.149. 

Samuel Qathan, 8. 191. 

Sanvil, Samuel, 8. 82. 

Satanow, Isaak, S. 9. 86. 174. 

Saul, Don, ben-Sabatai, S. 48. 

Schlesinger, Bernhard, S. 101. 109. 

Schlesinger, Isakar Beer, S. 99. 109. 

Schottländer, Benedikt, S. 111. 

Schönfeld, Baruk, S. 109. 

Schraga, Josef, S. 84. 

Schweigers, David, S. 80. 

Sefer ha-Baba, 8: 81. 4 

Sefer Bagbuqg, 8. 81. 

Sefer ha-Jashar, 8. 36. 

Sefer Olam suta, 8.37. 

Shaare-Jerusalaim, S.56. 

Sheara, Jakob ben-, 8. 46. 140. 

Shema, Segenssprüche des, $. 132. 

Shemone-Esre, $. 19. 114. 132. 

Sibyllistik, jüdische, S. 135. 

Sidur, soferische Bestandstücke des, 
S. 132. 191. 

Silveira, Mikael de, S. 77. 173. 

Simcha ben-Samuel, S. 52. 

Simon 7%’2, S. 103. 

Simon II ben-Gamaliel, S. 23. 

Simon der Gereehte, $. 20. 

Simra, David ben-, S. 56. i 

Sira, Josua ben-, S. 20. 131. 198. 204. 
205. 

Sira, Pseudo-Ben-, S. 20. 131. 

Sklower, R., S. 108. 5 

Sossa, Isaak Gomez de, S. 76. 77. 

Spitz, J. T., 8.109. . 

Stern, Abraham, $. 108. 

Stern, Mendel, S. 109. 

Strelisker, Mordekai, S. 109. 

Sufdanin, Elegidien der, S. 33. 132. 

Sur me-Ra (Eldad und Medad), S. 


14. 70. 
Südfeld, Gabriel, S. 109. 
Süsskind, Jequtiel, S. 84. 
Synagoge, Männer der grossen, S. 19, 


1%. 
Synedren, Sprüche der, S. 22. 


3% 
T'almude, postischeBestandtheile der, 
S. 30. 


Verbesserungen. 


S. 33. Z. 12. Haakul, 1. Haukal. 
S. 86. Z. 23. Salomo’s, 1. SamueT's- 
S. 140. Z. 19. Eat, 1. Adia. 


Tana de-Be Elia, S. 36. 

Targumen, S. 27. 135. 

Thal, Alexander, S. 113..114. 

Theodorus der Jerusalemer, 8. 28. 

Therapeuten-Lieder, $S.26.90.208. 

Thob-Elem, Josef, S. 52. 163. 

ante ben-Thobiöl, Apokryphon, 

. 35. E 

Thodros, Don, S.48. 

Tibon, Juda ben-, aus Rimon Sefarad 
(Granada), S. 45. 127. 

Trochtenberg, Abraham, $. 109. 

Troppelwitz, Josef, S. 99. 107. 

Tschitsckis,- Baruk, 8. 109. 


Tb 


Ulamo, Jakob Daniel, S. 73. 160. 
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